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VORUORT  VÜN A5 CHRRF  D E H C H A N I

Für die deutschen Leser scheint mir vor allem 
die Erwähnung Oes folgenden Punktes besonders 
notwendig, nämlich, daß es auf keinen Fall 
eine Ausnahme darstellt, uas in diesem Buch 
über die Untaten der F o l t e rknechte des SAUAK 
und den Wider s t a n d  der revolutionären F r e i ­
h eitskämpfer (Guerilleros), darunter ich 
selbst, geschr i e b e n  uorden ist.
Nit dem Jahr 1971, dem Jahr der Aufnahme des 
beujaffneten Kampfes im Iran und dem, u<as sich 
im Iran ereignet hat und heute infolgedessen 
in anderen Formen passiert, hat die Geschichte 
eines neuen Kampfes begonnen, eines scharfen 
und harten Kampfes zwischen Revolution und 
Konterrevolution. hJas die Volksfedayin Guerillas 
in dieser Zeit getan haben, hat glänzende Sei­
ten in dem Geschichtsbuch unseres Landes a u f g e ­
schlagen. Die größte Zahl der Gefal l e n e n  vor 
dem Beginn der !''iassenbeujegung in der Schahzeit 
bjar die Zahl der Volksfedayin-Guerillas ]viär- 
tyrer. Die Närtyrer, die unter der b a r b a r i ­
schen Folter des Schahregimes heldenhaft G e ­
schichte machten, haben den ^^ssen die größte 
Lehre des W i d e rstandes gegen die Reaktion ge­
lehrt. Durch die Gefallenen, deren reines Blut 
in einem offenen Kampf mit den Schah-Lakaien 
auf die Straßen floß, haben die Massen gesehen, 
daß man gegen ein Regime<das unschlagbar a u s ­
sieht, kämpfen kann und kämpfen muß. Sie haben 
gesehen, daß ein revolutionärer Kampf gegen 
dieses vom Imperialismus abhängige Regime in 
Gange ist. Dann zerbrachen die Rufe der G u e ­
rillas "Tod dem Schah", "Tod dem Imperialis­
mus" die herrschende Atmosphäre der Angst und 
Unterdrückung und lösten langsam die die Nas­
sen beherrschende Furcht und Erniedrigung.
Diese Parolen drangen mit lautem Echo ans Ohr 
der !Y)assen, bis sie im Schrei der Massen W i ­
derhall fanden.



uas die Vo l k s fedayin Guerillas aufgrund ihrer 
r e v o l u t i o n ä r e n  Theorie getan haben und Mas uon 
Jen a n d e r e n  be w a f fneten Kämpfern getan uurde, 
hat die Herzen der Massen erhellt und deren 
k'ut g e g e n  das Regime veruielfacht. Es brachte 
sie dazu, d e n  b e w a f f n e t e n  Kampf als einzigen 
tiJeg zur Z erschlagung des Imperialismus und 
dessen Kettenhunde und als den einzigen Meg 
zur Erzielung der Freiheit zu sehen. Das war 
das h ö c h s t e  Bewußtsein, das unsere unterdrüc.t<- 
t en  U ö l k e r  nicht nur durch die ^Jorte der Re­

v o l u t i o n ä r e ,  sondern wichtiger als das, durch 
d e r e n  P r a x i s  gelernt haben.

Ab e r w ä h r e n d  die Kämpfer (Guerillas) mit der 
e i n e n  Hand das Gewehr und mit der anderen 
H a n d  das B u c h  h a l t e n d ,  unter der Zunge Z y a n ­
kali, d em  V o l k  die Lehre der D p f erbereitschaft 
für die R e v o l u t i o n  beibrachte, waren die O p p o r ­
t u n is t en , die hauptsächlich im Ausland saßen, 
nur aairtit b e s c h ä f t i g t ,  die revolutionäre Th e o ­
rie zu verurteilen und eine nicht-proletarische 
I d e o l o g i e  in die Bewegung einzuschleusen.
Sie h a b e n  die Theorie des b e w a f fneten Kampfes 
als " A n a r c h i s m u s "  und "Avanturismus" b e z e i c h ­
net. W ä hrend der Unterdrückung durch den Schah 
w a r e n  sie auf der politischen Bühne abwesend, 
und ihre widerwärtigen Theorien konnten nur 
eine H a n d v o l l  Intellektueller, und zwar im 
A u s l a n d  ansäMiger, verführen. Aber die schwe­
r en b c h l ä g e  des Feindes auf die O r g a nisation 
im J a h r e  1977, die zur Tötung der Führung und 
f a s t  a l l e r  Kad er  und der meisten Mitglieder 
der O r g a n i s a t i o n  führte, haben die Gelegenheit 
g e s c h a f f e n ,  d aß die o p p o r t u n istischen Ideen 
u n t e r  d e m  D e c k m a n t e l  des Glaubens an den be- 
^iaffneten Kampf !! in unsere O r g a n isation ein- 
d r i n g e n  und führend werden konnten. Die G r u n d ­
lage h i e r f ü r  w ar  unser Fehler, zu wenig Mert 
auf den ideologischen Kampf innerhalb der Or­
g a n i s a t i o n  zu legen. Daher war die O r g a n i s a ­



ti o n  der Vol k a f a d a y i n  Guariilas, wag e n  des 
F e hlens der revolutionären Theorie und Richt­
linien, in der Situation, in der sich die a n ­
tiimperialistische BeMegung der Maasen erhHhte, 
nicht in der Lage, ihren W e g  fortzuführen und 
die Belegung voranzutreiben. Ab 197B hat sich 
die Bevölkerung nwtsaenhaft z u m  Kampf erhoben. 
Dieser Kampf hatte Angriffscnarakter. Von An­
fang an M u rden Banken, imperialistische Z e n ­
tren und Institutionen in Brand gesetzt, die 
die Zielscheiben der militärischen O p e r a tionen 
der Guerillas waren. Sehr schnell fingen dla 
b e w u ß t e n  Teile der BevBlkerur^ an, WolotoM- 
cocktails zu bauen, und das breitete sich aus.

Die Kampfmethoden der Guerillas w a r e n  in das 
Kampfleben der Massen eingefloMen. Sogar die­
jenigen Elemente des Imperialismus, die sich 
in die Reihen des Volkes eingeschleust hatten 
und die Führer der Bewegung in die Hände nah­
men (die jetzigen Machthaber), haben es nie 
garM geschafft, ihre Parolen an die Stelle der 
radikalen und a n t i i m perialistischen Parolen 
der Massen zu setzen. Sie haben die Massen, 
die den radikalsten Kampf gegen das vom Impe­
rialismus a bhängigen Schahregime forderten, 
zu Gebets v e r a n s t a l t u n g e n  auf dit St3ca!3en g e ­
führt. T r o t z d e m  setzte sich der unerschütter­
liche Kampf der Masaen fort, umj sie war e n  
nicht in der Lage, ihn zu zügeln.

Die Parolen der Massen "Führer, bewaffnet 
uns", "der einzige üfeg zur Befreiung ist der 
b ewaffnete Kampf", "ich tbte den, der n^inen 
Bruder tötete" hatten die ganze Atmosphäre 
des Iran ergriffen. Der bewaffnete Kampf, der 
jahrelang von den G u erillas propagiert und 
durchgeführt wurde, fand die Zustimmung der 
Wlassen.
Die Massen hatten sogar eine positivere Ant­
wort auf den Aufruf der Guerilleros gegeben, 
als diese erwartet hatten. Aber leider war



dann die O r g a n isation der Volksfedayin G u e ­
rillas zum Zufluchtort der Opportunisten ge­
worden. Und ich muB sagen, uenn meine anderen 
G e n o s s e n  und ich nicht von Anfang an die Rei­
hen der V o l k s f e d a y i n  Guer i l l a s  von den O p p o r ­
tunisten g etrennt hätten, s^äre sicher jetzt 
von der O r g a n i s a t i o n  der Volksfedayin G u e r i ­
llas als einer revolu t i o n ä r e n  Marxistisch- 
l e n i nistischen O r g a n isation keine Spur mehr. 
Kurz nach dem F e b r u a r - A u f s t a n d  von 1979 haben 

unter sehr großen Problemen die
K o m p r o m i ß  1er, die den r e v o lutionären Inhalt 
der Organisation entleert hatten und zu Nach­
läufern des Regimes der islamischen Republik 
geworden waren, aus unseren Reihen gestoßen 
und die revolu t i o n ä r e n  Richtlinien neu belebt.

Ja, wir g l a u b e n  w e i t e r h i n  an die r e v o l u t i o n ä ­
ren Richtlinien, d.h. die Theorie des b e w a f f ­
neten Kampfes, die von dem Gen o s s e n  Massud 
A hmadsadeh (einer der Gründer unserer O r g a n i ­
sation) in dem Buch "Der bewaffnete Kampf - 
Strategie und Taktik" verfaßt worden sind.

sehen das auch in der derzeitigen Lage
w e i t e r h i n  als hiegweis^r unseres r e v o l u t i o n ä ­
ren Tuns an. Denn das Ergebnis des f^assenauf- 
stands am 21. und 22. B a h m a n  1 979 (Februar 79)
war nicht die Republik der Massen, sondern die
islamische Republik, die, angelehnt an die 
Religion, die Massen b^log und sie danach 
allseitig unterdrückte. Ihr ganzes Be m ü h e n  
ist die Erhaltung der imperialistischen H e r r ­
schaft in unserem Lande.

Jetzt steht im Iran der b ewaffnete Massen­
kampf zur Debatte und in einem Teil unseres 
Landes (in Kurdistan) wird der bewaffnete 
Massenkampf durchgeführt.

Nun ist es besser, w e n n  ich das F o l t e r p r o b l e m  
etwas aufgreife. Es ist, wie ich meine, für
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die deutschen Leser interessant zu u^issen, 
daG Niktabe, der Hauptfolterer bei mir und 
der ^^rder meines Bruders und einiger an d e ­
rer meiner Genossen, im Jahre 1975 durch un­
sere Aktion revolutionär hingerichtet ujur- 
de. Der Hubschrauber von "Farid" stürzte in 
einer Anti- G u e r i l l a - A k t i o n  ab und er starb 
(1 972). Nach dem Oufstand suurden "Plachfi" und 
"Hosseini" von der Bevölkerung f e s t g enommen 
und dem Regime der islamischen Republik über­
stellt. Hosseini fürchtete sich vor der Mut 
der Massen so sehr, daß er Selbstmord beging 
und starb. Einige andere Folterknechte ttturden 
von den Sy m p a t h i s a n t e n  der Volksfedayin G u e r i ­
llas verhaftet^ und unsere G enossen haben sie 
über die Arbeit des SAVAK und manche anderen 
uich t i g e n  Sachen verhört. M ä hrend der zwei­
jährigen Zuspitzung der antiimperialistischen 
Belegung hat die Bevölkerung ihren gren z e n l o ­
sen Haß und ihre Abscheu gegen die F o l t e r k n e ­
chte des SAVAK gezeigt. Dieser HaB und diese 
Abscheu waren nicht auf Parolen begrenzt. Je­
der SAVAK-Agent, der in die Hände der Massen 
geriet, mußte als Ausgleich für eine lebe n s ­
lange Barbarei und Grausamkeit bezahlen und 
wurde getötet. Am Anfang der Errichtung der 
i slamischen Republik haben die Massen viele 
von ihnen verhaftet und den staatlichen Stel­
len übergeben, wie es bei dem Folterknecht 
"Machfi" war, der vorhin erwähnt wurde. Aber 
nach einiger Zeit w u rden die meisten dieser 
SAVAK-Agenten, die im Gefängnis saßen, von 
Khomeini begnadigt und freigelassen. Und das 
passierte in den Tagen, als die Regierung in 
den Universitäten des ganzen Iran ein Blutbad 
errichtete und die Lakaien des Regimes des 
islamischen Republik viele kämpferische Stu­
denten und Arbeiter, die die Studenten unter­
stützten, verwundeten und töteten.
Jetzt sind viele gut ausgebildete F o l t e r k n e ­
chte aus Schahzeiten im Dienste des Staates
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der islamischen Republik und a r beiten in ei­
ner O r g a nisation unter dem Namen 
(nationale Informations- und S i c h e r h e i t s - O r ­
ganisation Iran), die unter Benutzung der Or­
gane, E r f a h rungen und Kader des vorherigen 
SAVAK gegründet ^uorden ist. Sie setzten sich 
sehr aktiv für die Fortführung der dunklen 
v o l k s f e i n d l i c h e n  Ziele der islamischen Rep u b ­
lik ein. Das derzeitige Regime uiederholt er­
neut die Er f a h r u n g e n  des Schahregimes. Sie h a ­
ben das F o l t e r s y s t e m  der Kämpfer erneut e r r i c h ­
tet. Eine F o r m  der Folter in der islamischen 
Republik ist das Peitschen der so g e n a n n t e n  Ver­
b r echer vor der Öffentlichkeit. Eine Tat, die 
das Schahregime als v e rbrecherischstes Regime 
des Jahrhunderts sich nicht traute, in so of­
fener Form zu begehen. Oie Lakaien des Regimes 
der islamischen Republik b e gehen in den D ö r ­
fern Kurdistans solche Massaker, die vergleibh- 
bar sind mit denen, die die Amerikaner in den 
v i e t n a m e s i s c h e n  D ö r f e r n  begingen. Die Massa- 
krierung der Baue r n  in den D ö r f e r n  "Ghaletan", 
"Khoramschah", "Jusefkand" sind einige B e i ­
spiele dafür.

Aber abge s e h e n  davon hat jede Gruppe der Herr­
schaft ihre eigenen Ge f ä n g n i s s e  und F o l t e r k a m ­
mern gegründet, in denen nicht nur die B e r u f s ­
revolutionäre, sondern auch die beu u B t e n  und 
k ä m p ferischen l^assen in b a r b a rischer Fo r m
g efoltert ucrden. Die Schmuggler und Verbrecher 
sind auch nicht von dieser Folter a u s g e s c h l o s ­
sen. M e n n  das Schahregime versuchte, durch die 
Namen der Folte r k n e c h t e  mie "Niktabe", "Hossein- 
sadeh", "Hosseini" innerhalb der G efängnisse 
eine Atmosphäre des Terrors zu schaffen, tut 
jetzt das Regime der islamischen Republik dies 
auf i^assenebene durch Ayatollah Khalkhali, 
der psychisch krank ist.
Die Tötung der kämpferischen Elemente unter 
der Falter, auf den H i n r i c h t u n g s p l ä t z e n  oder
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der Terror auf der Straße ist zur üblichen, 
a l l t ä g l i c h e n  Arbeit der i^srrscheQden getjor- 
den. Das alles ist auf einer b r eiten Ebene 
entlarut worden, sodaß Khomeiny eine sog e n a n n ­
te D e l e g a t i o n  zur Untersuchung der Folter in 
den G e f ä n g n i s s e n  beauftragt hat. So b e a b s i c h ­
tigt er, die (fassen zu betrügen und die Explo- 
sionsuut der Massen einzudämmen.
Die Folter uon Menschen ist eines der Zeichen 
von Barbarei des Imperialismus, das besonders 
in den unterdrückten Ländern durch die vom 
Imperialismus a bhängigen Regime sehr breit an- 
geuendet uird, um die ^^ssen zu bekämpfen.
Im Iran ist auch eine der G e m e i n s a m k e i t e n  des 
Schahregimes mit dem Regime der islamischen 
Republik diese Durchführung der Folter.

Der Sieg gehört den unterdrückten Völkern 
der Uelt !

Mit der Überzeugung vom Sieg unseres Ueges
Aschraf Dehghani
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VORhJORT DER G U E R I L L A O R G A N I S A T I O N  VOLKSFEDAYIN 

IRAN

Der neue Befreiu n g s k a m p f  der Völker Irans, ge­
führt mit vollem Verständnis der gegenufärtigen 
h i s t o r i s c h e n  Strömungen und basierend auf einer 
objektiven Analyse dieser Strömungen, hat uns 
in die Front der Befreiungsbetuegungen der Völ­
ker der hJelt eingereiht.

Unser Zeitalter ist das Zeitalter der B e f r e i ­
ung der versklavten, vom Imperialismus ausge- 
b eu t e t e n  Völker, es ist das Zeitalter der Volks- 
befreiungsbeüJegungen. Jeden Tag e r öffnen die 
Massen der Uelt eine neue Front gegen den 
LJeltimperialismus, und täglich wird den Impe­
r i alisten ein neuer Schlag versetzt.

Nun haben sich die Völker Asiens, Afrikas u^j 
Lateinamerikas erhoben und der machtvolle Klang 
der Maschinengewehre, der Ruf der B e f r e i u n g s b e ­
wegungen, ist in der ganzen bJelt zu hören. Die 
mit dem h i s t o r i s c h e n  Aufttand der unterdrückten 
Massen konfrontierten, b l u t d ü r s t i g e n  I m periali­
sten und ihre reaktionären Handlanger wollen 
ihr jchlächterbeil nicht niederlegen. Verzwei­
felt vers u c h e n  sie, die bewaffnete Avantgarde, 
deren Kraft die Wacht des Volkes widerspiegelt, 
zu vernichten und der Wacht der Massen den tî eg 
zu versperren, die gleich einer zerstörerischen, 
hist o r i s c h e n  Flut die auf dem Elend erbauten 
Paläste h i n w e greiOen wird. Der Feind scheut 
kein Verbrechen, aber wir scheuen nicht den 
Tod. Nun w u r d e n  die Vorstellungen des G e n o s s e n  
Che Guevara, des h e l d e n h a f t e n  Sohnes der Völ­
ker dreier Kontinente, verwirklicht. M e n n  ein 
Kämpfer in der Front gegen den Imperialismus 
fällt, dann werd e n  viele kampfbereite Hände 
seine Uaffe ergreifen, um den ehrenvollen 
Kampf zur B efreiung der Massen fortzusetzen. 
D i e s e  h i s t o rische Entwicklung fordert viele
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üpfer uon den tapfersten Söhnen und Töchtern 
unseres Volkes; aber das hält die R e v o l u t i o ­
näre nicht zurück, es stärkt nur ihre Ü b e r ­
zeugung.

Die Guerilla-Beujegung ist aus o bjektiven und 
subjektiven Be d i n g u n g e n  und E r s c h e i n u n g e n  in 
unserem Land und in der titelt entstanden: Der 
sich vertiefende W i d e r s t a n d  des Volkes gegen 
den Imperialismus und die einheimische R e a k t i ­
on, gegen die Herrschaft der K o m p r a d o r - B o u r ­
geoisie im Iran und die intensive, s y s t e m a t i ­
sche, politische und ökonomische Ausbeutung 
unserer Plassen durch die imperialistischen 
rtonopole, v erbunden mit der i m perialistischen 
Zerstörung der Kultur unseres Volkes, die Nie­
derlage der "Scheinreforme^" des Regimes, die 
darauf abzielten, das revolutionäre Potential 
der iranischen Massen zu vermindern, die a u s ­
serordentliche politische Unterdrückung im 
Iran, die jegliche Art des offenen oder ha l b ­
offenen Kampfes des Volkes unmöglich machte, 
zusammen mit den Erfahrungen des Volkes haben 
gezeigt, daß die Theorien, die nur den f r i e d ­
lichen ^eg versehen, unbrauchbar sind und nicht 
zum Sieg führen können. Der Einfluß der revo l u ­
tionären Beleg u n g e n  der Völker der drei Kon t i ­
nente (Anm.: Asien, Afrika, Lateinamerika) und 
insbesondere des Mittleren Ostens, die Entuik- 
klung des ge s c h i c h t l i c h e n  und politischen Be- 
bjußtseins der jungen Gener a t i o n  im Iran, soujie 
das S t udium und die Analyse früherer E r f a h r u n ­
gen und Kampfmethoden - dies maren die g r u n d l e ­
genden Voraussetzungen, die den beujaffneten 
Kampf im Iran hervorgebracht haben.

Vor Beginn des beujaffneten Kampfes in unserem 
Land gab es eine Anzahl von Revolutionären, 
die die Zukunft schon leuchten sahen, während 
sie noch von der politischen Situation im Iran 
umgeben Maren. Diese Leute Maren es, die die
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Räder der b e w a f f n e t e n  R evolution in Belegung 
setzten. Der betnaffnete Kampf im Iran b e gann 
zu einer Zeit, in der sich der Feind m ä c h t i ­
ger als je zuvor njähnte und die Imperialisten 
sich dieser "Insel der Stabilität und Ruhe" 
rühmten. Es u<ar eine Zeit, in der viele poli­
tisch Blinde ihr UntJissen über die innerhalb 
der iranischen Gesellschaft g ä renden S t r ö m u n ­
gen durch den Satz kundtaten : "Zur Zeit ist 
im Iran nichts zu machen". In dieser S i t u a ­
tion tüaren viele Dogmatiker, die von der 
iranischen Gese l l s c h a f t  und ihrea G e g e b e n h e i ­
ten Meit entfernt Maren, nicht in der Lage, 
einen klaren und reali s t i s c h e n  Meg a u f z u z e i ­
gen, um den p olitischen S tillstand im Iran 
zu durchbrechen. Sie setzten in ihrer ^/or- 
stellung die ökonomische Lage der iranischen 
Ges e l l s c h a f t  mit der mancher anderer Länder 
gleich, die erfolgreiche R e v o l utionen d u r c h ­
geführt haben. Sie u o llten uns diese vorge- 
faOten Schablonen, die nicht auf die b e s o n ­
deren R ealitäten unseres Landes anzuu e n d e n  
sind, als "Rezept" verschreiben, ohne die 
ge n i a l e n  tJorte Maos zu b e r ü c k s i c h t i g e n  :
"Die tJahrheit ujird in der Praxis unter Be- 
^neis gestellt." - Sie klammerten sich dog­
matisch an ihre fal s c h e n  V o r s t e l l u n g e n  und 
lernten nicht, daß sie damit in der Praxis 
keinen positiven Schritt unternehmen konn­
ten.

Zu dieser Zeit ujarteten viele Oppor t u n i s t e n  
auf "günstige Umstände" - mobei nicht klar 
h)ar, tuann diese eintreten mürden - unter 
denen das Volk von sich aus die Beujegung a n ­
f a ngen uürde. Eigent l i c h  haben sie den 
fang der Bet^egung für unmöglich gehalten.
Sie a k z e p t i e r t e n  ein erniedrigendes und un­
fruchtbares Dasein unter dem korrupten Schah, 
lebten mit angeblicher Unbeugsamkeit in Ruhe,

16



T a t e n l o s i g k e i t  und Lasterhaftigkeit dahin.
Sie suchten nach der s pontanen Belegung, 
die jedoch nicht vorh a n d e n  ü<ar und die es 
auch gar nicht geben konnte, da der Imperi­
alismus und die R e aktion mit Taus e n d e n  von 
Verschtuörungen und v o l k s f e i n d l i c h e n  Plänen 
die Entstehung und Entujicklung einer solchen  
Belegung verhinderten. Gerade unter diesen  
Bedingungen, als schmerzvolle E r i n n erungen  
an vergangene Niederlagen, blinde Hoffn u n g e n  
und erkaltete Herzen dunkle S chatten über 
das Gemüt der Wenschen gebreitet hatten, hat 
sich die junge G e n e r a t i o n  unseres Landes er­
hoben. Diese G e n e r a t i o n  hat einen Grad von 
geistiger und praktischer Reife erlangt, der 
sie befähigte, ihren g e s c h i c h t l i c h e n  Auftrag 
zu erfüllen. Eine junge G e n e r a t i o n  mit star­
kem G l a u b e n  und revolutionärer Hingabe ist 
der Dunke l h e i t  entstiegen und hat die M a f f e n  
der Revol u t i o n  ergriffen, um dem Kampf der 
u nter d r ü c k t e n  Massen den tiJeg zu ebnen.
Die junge G e n e r a t i o n  im Iran hat sich mit 
aller Ents c h l o s s e n h e i t  erhoben, um die D e m ü ­
tigungen der ve r g a n g e n e n  b e iden Jahrzehnte, 
die H o f f n u n g s l o s i g k e i t  und die Zweifel a u s z u ­
löschen, die Tatenlo s i g k e i t  zu beenden, um 
die Theorien, die von der Praxis meit entfernt 
maren, zu widerlegen, um alle jene zu v e r u r ­
teilen, die sidh von a ndersuo A n l e i tungen 
holen, um mit dem f a ulen Opportunismus a u f ­
zuräumen, um schlieOlich das Ziel des Vol­
kes - die Abschaffung des Imperialismus und 
der Reaktion und die Errichtung der Vol k s ­
herrschaft - zu vertnirklichen.
Diese heldenhafte junge G e n e r a t i o n  machte sich 
sich an die Arbeit, ohne jegliche Unte r s t ü t ­
zung. Sie schritt voran auf dem Meg zur Re­
volution, ohne den Vorteil einer praktischen 
Erfahrung. Sie konnte sich auch nicht auf 
die Er f a h r u n g e n  früherer G e n e r a t i o n e n  s t ü t ­
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zen, da ja auch keine positiven oder s c h ö p f e ­
rischen Er f a h r u n g e n  z u r ü ckgelassen m o rden u<a- 
ren. Die .^^rbeit mußte ganz von vorne b egonnen  
Merden.

Die einzige Erkenntnis, die diese Gener a t i o n  
aus den E r f a h r u n g e n  der v e r g a ngenen G e n e r a ­
tionen ziehen konnte, Mar das M i s s e n  um die 
Tatsache, daB ein Kampf, dem es nicht gelingt, 
die Massen aufzurütteln, um sich dann letzten 
Endes auf sie stützen zu können, zum Sche i t e r n  
verurt e i l t  ist; daO politische Knechtschaft 
und das völlige F e h l e n  einer una b h ä n g i g e n  Li­
nie, die im Einklang mit den im Iran v o r h e r r ­
sc h e n d e n  B e d i n g u n g e n  steht, die ganze B e l e ­
gung den Interessen und K o m p r omissen der a n d e ­
ren unterordnet und überlä&t. Die Er f a h r u n g e n  
der ve r g a n g e n e n  G e n e r a t i o n  lehrten die Jungen 
auch, daß das F e h l e n  einer realistischen, 
po l i t i s c h e n  Einheit innerhalb der Kräfte des 
Volkes geg e n  den g e m e i n s a m e n  Fei n d  zu M i r -  
ku n g slosigkeit und Spaltung führt, daB U n e n t ­
s c h l o ssenheit und der Mangel an Mut und poli­
t i s c h e m  S e l b s t v e r t r a u e n  der Avantgarde das 
Land der M i l l k ü r  des Feindes überläOt,
D i eses F e h l e n  einer f o r t s c h r i t t l i c h e n  und 
sxahrhaft re v o l u t i o n ä r e n  O r g a n i s a t i o n  und 
Führung, die sich auf dem S c h l a chtfeld der 
r e v o l u t i o n ä r e n  Praxis bemährt, und die nicht 
aus p o l i t ischen S p i e l e r e i e n  oder aus dem 
"Shomgeschäft" heraus entstanden ist, v e r g e u ­
det die ungeh e u r e n  Kräfte der Massen und 
führt zu Ohnmacht und Niederlage, trotz aller 
Ta p f e r h e i t  und des Opfers H u nderter h e l d e n h a f ­
ter Kinder des Volkes.
Und so die junge G e n e r a t i o n  in u n serem
Land die schbfere Verantwortung auf sich, mit 
der dama l i g e n  ve r d o r b e n e n  Politik im Iran 
g ründlich a u f z u r ä u m e n  und die Grun d l a g e  für 
die zu k ü n f t i g e n  Kämpfe unseres Volkes zu
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schaffen.
Am Anfang s t anden sie noch mit leeren H ä n d e n  
da, aber ihre Herzen b rannten voller Hoffnung 
und E n tschlossenheit, und so Muchs die Bet<je- 
gung durch die revolutionäre Tat, aus dunkel-- 
ster Tyrannei und politischer Unterdrückung, 
durch Feu e r  und Blut heran, und jene, die an 
ihr teilhatten, sahen mit eigenen Augen und 
spürten am eigenen Leib, "tuie Stahl gehärtet 
Mird".
Diese G e n e r a t i o n  muOte alles erst von Grund  
auf aufbauen, ohne andere Unterstützung als 
die der Massen. Alles muBte sie sich erst neu 
schaffen, so gering auch ihre M ö g l i chkeiten 
tuaren, und so lernte sie, schöpferisch und 
konstruktiv zu sein. Diese G e n e r a t i o n  hat al­
les hingegeben, um alles für das Volk zu ge- 
ufinnen. Diese betjundernsuferte Erscheinung in 
der iranischen G e s c h i c h t e  ist jetzt zur mate­
riellen und praktischen Mir k l i c h k e i t  g e w o r d e n  
und läßt den Imperialismus und die inländische 
R e aktion erzittern. Diese jungen Leute haben 
den Feind in Angst und Schr e c k e n  versetzt; sie 
setzen ihren Meg ohne Angst fort, voll H o f f ­
nung auf den Sieg; diese jungen Leute schrek- 
ken nicht vor den Schtuierigkeiten zurück, de­
nen sie auf dem Ueg - der die Volksbeutegung 
ist - begegnen; sie sind ins Volk gegangen, 
um ihren g e s c h i c h t l i c h e n  Auftrag zu erfüllen, 
den Kampf ins Volk h i n e i n z u t r a g e n  und ueiter- 
z uentuickeln. Dies haben sie nicht mit Morten, 
sondern in der Tat getan. Es sind junge Leute 
die uenig sprechen, aber umsomehr tun. Gerade 
darin liegt ihre Kraft und ihre Stärke.

G e n o s s i n  Aschraf Deghani ist ein Beispiel 
für die junge fortschri t t l i c h e  Avantgarde 
in u n s e r e m  Land. Sie uurde im Frühjahr 1971 
mährend eines Untersu c h u n g s a u f t r a g s  von den 
Agenten nach einer ungleichen A u s e i n a n d e r ­
setzung verhaftet und b a r b a r i s c h e n  F o l t e r u n ­
g e n  durch das faschistische Regime untertüor-
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fen, aber mit ihrer r e v o lutionären E n t s c h l o s ­
senheit und Tapferkeit ertrug sie alles und 
verriet nichts.
Nach vielen Monaten der Folter uurde Gen o s s i n  
Aschraf Deghani vor "Gericht" gestellt und zu 
zehn Jahren Gefängnis verurteilt. Zwei Jahre 
verbrachte sie in den Schah-Gefängnissen. Im 
Jahre 1973 hat sie eine günstige G e l e g enheit 
genutzt, ist aus dem Gefängnis geflohen und 
schl o O  sich ujieder den Reihen der 0. 1 . P.F.G. 
a n .
Schulter an Schulter mit ihren G e n o s s e n  setzt 
sie nun den Kampf gegen den Imperialismus und 
die Reaktion fort, und sicher würde sie uie 
jeder andere G u e r illakämpfer ihr Blut bis auf 
den letzten Tropfen für die Befreiung des Vol­
kes geben.
G e n o s s i n  Deghanis Tapferkeit und ihr W i d e r ­
stand gegen die Söldner des Regimes, gegen 
die Agenten des Imperialismus im Iran, sind 
keine Ausnahme. Zahllose Revolutionäre, hel­
denhafte Söhne und Töchter unseres Volkes 
h a b e n  mit u n e r s c h ütterlicher Standhaftigkeit 
den best i a l i s c h e n  mittel a l t e r l i c h e n  F o l t e r u n ­
gen des f a s c h i s t i s c h e n  Regimes und seiner 
no rdamerikanischen Lehrherren widerstanden, 
so tiJie es ihrer ruhmreichen Bewegung ent­
spricht.
M i r  haben nun Gelegenheit, dem iranischen 
Volk und der LJelt von dem heldenhaften Mi- 
derstand der Gen o s s i n  Aschraf D e ghani zu b e ­
richten, als einem B e ispiel für den Mut und 
die Ents c h l o s s e n h e i t  der iranischen Revolu­
tionäre.

f'̂ Üt u n e r s c h ü t t e r l i c h e m  G l a u b e n  an den e n d ­
g ü ltigen Sieg unseres Meges.

G u e r i l l a o r g a n i s a t i o n  Volksfedayin
Iran
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B i o g r aphische Anmerkungen

G e n o s s i n  Aschraf Deghani ^mrde in einer armen 
A rbeiter f a m i l i e  in A s e r b e i d s c h a n  geboren. Zur 
Zeit ihrer Geburt mar ihr Vater "mirab"*^ Da er 
keine feste Arbeit hatte, arbeitete er als 
H i l f sarbeiter in einer Baumn^ollspinnerei, hob 
B r unnen und Senkgr u b e n  aus, a rbeitete in einem 
K rämerladen oder auf dem Bau. Doch mit all die­
sen A rbeiten konnte er nicht genug verdienen, 
um seine achtköpfige Familie zu ernähren. So 
teilten sich die Mutter und die Kinder, die 
alt genug uaren, um zu arbeiten, die Last des 
Geldverdienens. Die älteren Brüder taten ujas 
sie konnten, und die Plutter und die ältere 
Schuester halfen, indem sie Ga r n  spannen. Als 
W as s e r t r ä g e r  uar der Vater Nässe und F e u c h t i g ­
keit ausgesetzt, er schlief oft die ganze 
Nacht neben dem Masser. Er JLitt dauernd unter 
Schm e r z e n  in den Beinen, bis er zuletzt uegen 
seiner großen S chmerzen nicht mehr a r beiten 
konnte. Er hatte sein Leben lang Armut und 
E n t b e hrungen gekannt, doch er gab nicht dem 
Schicksal oder der Vorsehung die Schuld an 
seinem elenden und kargen Leben. Er kannte 
die Ursache seiner Armut und der vieler Ar­
beiter sehr gut. Er tJuBte, daO der K l assen­
feind auf dieser tJelt zu suchen ist, auf der 
auch er und viele andere Merkt ä t i g e  leben. 
Endloses Unglück und Armut uar e n  für ihn ei­
ne Schule, in der er lernte, die Plerkmale der 
Klassengesellschaft, der Ausbeutung und Unge­
r echtigkeit zu erkennen. Er uar Analphabet, 
doch er hatte politisches BemuOtsein. Deshalb 
versuchte er sein Bestmögliches, gegen den 
Feind zu kämpfen.

;)-) Ein "mirab" ist ein Adasserverteiler. Es ge­
hört zu seiner Arbeit, die Kanäle entlang 
der StraOe zu reinigen und das Mass e r  den 
v e r s chiedenen Haush a l t e n  zuzuleiten. 
(Anmerkung des Übersetzers)

21



M ä h r e n d  der Ereignisse von 1S45-46 in A s e r b a i d ­
schan und der Errichtung der d e m o kratischen Re­
gierung ti/ar er in der Volksfront. hJährend des 
b a r b a r i s c h e n  Überfalls der kaiserlichen Truppen 
auf O s e r b eidschan und des Massenmordes an H e l ­
den des Volkes bot sein kleines Haus vielen 
aufr i c h t i g e n  Kämpfern Zuflucht vor der g r a u s a ­
men Verfolgung des Regimes.
Die Diskussionen, die zu Hause geführt uurden, 
hatten immer politischen Inhalt. Oft omrde ü- 
ber Unterdrückung, Leiden, Ausbeutung und über 
den Charakter des Feindes, der Ausbeuterklasse 
gesprochen.
Trotz ihres politischen Bewußtseins, der Klas­
senunversö h n l i c h k e i t  und des Hasses, gelang es 
Aschrafs Eltern und anderen in der g l eichen La­
ge nicht, sich offen gegen den mächtigen Fei n d  
zu erheben. Die Erniedrigung vieler Jahre hatte 
ihr Sel b s t v e r t r a u e n  zerstört. Sie fühlten sich 
schwach und hilflos und h i elten den Feind für 
unangreifbar. Die sozialen Verhältnisse jener 
Zeit und die fliOerfolge der B e w e g u n g e n  haben 
ohne Zweifel zu diesem riangel an S e l b s t v e r t r a u ­
en beigetragen.
Unermeßliches Leid und der tJiderspruch zwischen 
seiner freihei t s l i e b e n d e n  Gesinnung und der Un­
terdrückung in der Gesellschaft hatten den Va­
ter Aschrafs zu einem harten Plenschen gemacht. 
Er war oft barsch und mißgestimmt. Die Unt e r ­
drückung seiner kämpferischen Moral durch die 
G e s e l l s c h a f t  äußerte sich in seinem kalten und 
h a rten V erhalten gegenüber seiner Familie.
Dies führte schließlich dazu, daß sich die F a ­
milienmitglieder gegenseitig ihre Zuneigung 
nicht zeigen konnten, obwohl sie sich sehr 
liebten.
Im Jahre 1949 wurde Gen o s s i n  Aschraf in diese 
F a m i l i e n v e r h ä l t n i s s e  hineingeboren. Als Kind 
wurde ihr wenig A u f m erksamkeit geschenkt. Sie 
war ganz auf sich gestellt und konnte weder



Schutz noch Unterstützung eruarten. Sie kam 
bald mit der kalten und harten M i r k l ichkeit  
des Lebens in Berührung und lernte, auf ei­
genen FüOen zu stehen, zu überleben und ihre 
Probleme und Schu/ierigkeiten selbst zu mei­
stern.
In der Zeit, als sie geboren Murde, konnte 
ihr Vater ueg e n  seiner starken Beins c h m e r z e n  
nicht mehr gehen und uar ständig bettlägerig. 
Zuar Mar die Familie schon vorher uegen seiner 
häufigen A r b e itslosigkeit arm get^^esen, doch 
diesmal hatte sie keine Hoffnung mehr, daß 
der Vater jemals uieder arbeiten könnte. Die 
groOe Schuester hatte neben der Arbeit ihr 
St udium beendet. Als G e n o s s i n  Aschraf zMölf 
Jahre alt u<ar, ist sie zusammen mit ihrer Mut­
ter und ihrer groOen Schuester, die inzwischen 
Lehrerin u<ar, in ein weit entferntes Dorf ge­
gangen. Dort war sie noch einsamer als zuvor. 
Ihr Bruder, G e nosse Behrus, b r achte ihr von 
allen F a m i l i e n m i t g l i e d e r n  am meisten Liebe 
und Vertrauen entgegen. G e nosse Behrus uar 
für sie unerreichbar, weit über allen a n d e ­
ren. Sein Horizont unterschied sich von dem 
der einfachen, normalen Leute. Seine Melt war 
weit und schön und voller Liebe. G e nossin  
Aschraf wallte sehr gern in diese tJelt ein- 
treten. Die politischen D i s k u s s i o n e n  zu H a u ­
se hatten ihr Interesse geweckt. Genosse B e h ­
rus hatte sie zum Lesen ermuntert und ihr B ü ­
cher gebracht. Sie las diese Büch e r  sehr gern. 
Jeden Tag vergröOerte sich ihr politisches und 
soziales Bewußtsein. Allmählich erkannte sie 
die Ursachen für ihre Armut und die Armut des 
Volkes. Allmählich lernte sie den Klassenfeind 
kennen und begann, ihn jeden Tag stärker zu 
hassen.
Die S ituation in der Schule mit ihfen Pro p a ­
g a n d a p r o g r a m m e n  und den offiziellen Feiern  
v ertrugen sich nicht mit ihrer Gesinnung. Sie 
konnte ihre Abscheu vor dieser Propaganda
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nicht verbergen. tfJegen ihrer Klassenlage und 
der politischen Atmosphäre, die bei ihr zu 
Hause herrschte, Maren ihre Probleme viel 
ernster und lagen auf einer h ö heren Ebene 
als die mit denen sich ihre K l a ssenkameraden 
und Alters g e n o s s e n  beschäftigten. Ihre Melt 
uar ueit entfernt von den t rivialen B e s c h ä f ­
tigungen der Kleinbourgeoisie tuie z.B. die 
Mode und andere Dinge, die ihre G e d a n k e n  v e r ­
gifteten. Aus diesen G r ünden stellte sie G e ­
nosse Behrus Tag für Tag mehr F r a g e n  über po­
litische und soziale Zusammenhänge und er ti<id- 
mete sich ihnen mit Ernst und Geduld.
Die Gen o s s e n  Samad B e hrangi und Kasem Saadati 
uaren enge Freunde von Behru s , u n d  Aschraf b r a ­
chte ihnen hohe Achtung und große Zuneigung 
entgegen. Sie nuünschte sich, tjenn sie groB 
üJerde, daß sich ihr Leben und ihr D e nken uie 
das ihrer Gen o s s e n  entwickeln Mürde. S e i t d e m  
sie politisches Bewuß t s e i n  erlangt hatte, 
dachte sie an die Revolution und an das Leben 
als Revolutionärin. So sehr die Revolution 
für sie von wichtiger Bedeutung war, so sehr 
fühlte sie klar und deutlich, daß sie ihr Le­
ben für die Revolution geben muß, aber wie - 
das wußte sie nicht.
Einer der SJege, auf dem sie ihr Ziel erreichen 
konnte, war, das B e w u ß t s e i n  ihrer Kl a s s e n k a m e ­
raden zu erhöhen. Das war jedoch nicht einfach, 
da ihre Klas s e n k a m e r a d e n  mit anderen G e danken 
und Interessen beschäftigt waren als sie. Die 
Propaganda des Regimes zielte bewußt darauf 
ab, die jungen l^enschen in den F a milien und 
in der G e s e l lschaft losgelöst von dem w i r k l i ­
chen Lehen zu erziehen. Die Lehrpläne e n t h i e l ­
ten nichts, was geeignet war, den Schülern B e ­
wuß t s e i n  zu vermitteln. Alles arbeitete Hand 
in Hand, um die jungen Menschen von der W a h r ­
heit fernzuhalten. Mit ihrer g e ringen E r f a h ­
rung und mangelnden Geduld aufgrund ihres 
jugendlichen Alters konnte Gen o s s i n  Aschraf
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nicht so ihrem Ziel näherkommen, ujie sie es 
gerne uollte. Sie Murde und mehr von
ihren Alters g e n o s s e n  isoliert und näherte 
sich der bJelt von Genosse Behrus, Samad und 
Kasern. Aber sie gab niemals die Hoffnung auf, 
alles ihr mögliche zu versuchen, das BeutuGt- 
sein ihrer G l e i c h a l t r i g e n  zu entujickeln. Sie 
setzte alle ihre Kräfte für dieses Ziel ein.
In der 11. Klasse hatte sie eine Fr e u n d i n  ge­
funden, die gern ihr M i s s e n  vergrö ß e r n  wollte. 
D eswegen hatte die G e n o s s i n  keine Gelegenheit 
ausgelassen, mit ihr zu diskutieren. Einmal 
schrieb sie einen Brief, wie das Schah-Regime 
und wie der Schah und sein Vater Reza Khan 
an die Macht g ekommen waren.
Der Lehrer, der ein SAVAK-Agent war, hatte 
ihr den Brief we g g e n o m m e n  und der SAVAK über­
geben. Das Nädchen, das auf der Suche nach 
Be w u ß t s e i n  war, hatte Angst bek o m m e n  und hat 
daraufhin nicht mehr mit ihr diskutiert. Sie 
und Aschraf wurd e n  zur SAVAK gebracht. Nach 
Droh u n g e n  und Ra t s c h l ä g e n  sollten sie einen 
Brief unterschreiben, mit dem Inhalt, daß 
sie sich nicht mehr in die Politik einmischen 
werden. Die Gen o s s i n  hat diesen Brief unter­
schrieben. Und sie hat dieses Versprechen  
immer sehr gut eingeh a l t e n  !!

Aschraf hatte die Oberschule abgeschlossen. 
Jetzt war die Zeit gekommen, da sie ihr Le­
ben der R e v o l u t i o n  h i n g e b e n  wollte, wie sie 
es sich immer vorgestellt hatte. Aber von 
einer R evolution war nichts zu spüren. Die 
G e n o s s e n  Behrus, Samad und Kasem führtem 
dem Anschein nach ein normales Leben. Das 
machte sie wütend. Das Gefühl der Ohnmacht 
machte sie traurig und ziellos. Sie fühlte, 
daß in ihr die Unversöhnlichkeit und R e b e l ­
lion abst e r b e n  würden. ...
Gerade zu dieser Zeit wurde Genosse Samad 
getötet. Mie die G e n o s s i n  selbst sagte, hat
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Samads Tod sie mit neuem Leben erfüllte - 
genau uie viele andere G e n o s s e n  ^3n Genosse 
Samad. Der HaO gegen den Feind war so stark 
geworden, daO er nicht mehr ausgelöscht w e r ­
den konnte. Alle Unk l a r h e i t e n  in bezug auf 
ihr zukünftiges Leben waren jetzt klar g e w o r ­
den.

In dieser Zeit war G e n o s s i n  Aschraf Lehrerin 
in einem Dorf in Aserbaidschan. Jeden Tag 
hatte sie das Elend und die Unterdrückung, 
die sie seit ihrer Kindheit gefühlt hatte, 
stärker und deutlicher empfunden. Sie sah 
mit ihren e i g e n e n  Augen ganz deutlich die un­
glückl i c h e  und finstere Zukunft, die die ur^ 
schul d i g e n  Kinder aus den D ö r f e r n  erwartete. 
Sie fühlte jeden Tag mehr Verantwortung für 
diese Kinder.

Jetzt konnte Aschraf eine G e n o s s i n  für Beh- 
rus sein. Das fühlten sie beide. Deshalb v e r ­
s u chten beide mit B e w u O t s e i n  das Trennende, 
was noch z wischen ihnen war, zu überwinden. 
Jetzt war ihre Verbindung als G e n o s s e n  st ä r ­
ker geworden, als ihre g e s chwisterliche B i n ­
dung oder ihre Verbindung als Lehrer und 
Schüler. Als sie Schulter an Sch u l t e r  und ge­
meinsam mit ihren G e n o s s e n  an der ersten Front 
des be w a f f n e t e n  Kampfes im Iran dem Feind g e ­
genüberstanden, hatte ihre Kamaradschaft das 
höchste Niveau erreicht und wurde für immer 
besiegelt. D e n n  eine solche Genossenschaft^ 
die an der Front gegen den Feind g e s c h lossen  
wurde, ist nicht wie eine normale Verbindung, 
die durch Entfernung, Tod oder andere U m s t ä n ­
de gelöst werd e n  kann. Für jeden Kämpfer lebt 
ein Genosse so lange wie er seinem Ziel treu 
bleibt, und er stirbt, wenn er sich vom Volk 
a b w e n d e t .
Behrus starb unter der Folter, aber er bleibt
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lebendig in den Herzen der Genossen. Seine 
Liebe für die Freiheit des Volkes, )<̂ ie die 
Liebe der a n deren Genossen, die für die F r e i ­
heit ge f a l l e n  sind, und die noch tueiter käm­
pfen - zu denen auch G e n o s s i n  Aschraf zählt 
- lebt ueiter.

Sein HaO und der HaB all der a n d e r e n  tuird die 
Feinde des Volkes so lange verfolgen, bis es 
keine K l a s s e ngesellschaft mehr gibt.

Alles uas uir bis jetzt b e s c h r i e b e n  haben, 
sjar der erste Teil des Lebens der Gen o s s i n  
Aschraf, bevor sie sich der Kampffront a n g e ­
s chlossen hatte. Das F olgende mird von ihr 
selbst erzählt.
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D E R  BEii^AFFNETE KAMPF IW IRAN :

DER B E GINN

Das Ende des Schweigens

Im Bahm a n  1349 (Februar 1 970) b e g a n n  mit der 
Schlacht von Siakhal ein b e d e u tsamer und ent­
scheidender Abschnitt in der Gesch i c h t e  des 
Kampfes des iranischen Volkes. D e m  Imperia­
lismus und der Reaktion im Iran hatte die 
Stunde geschlagen.

Tapfere Kinder der Nation war e n  aufgestanden, 
um ihren h i s t o r i s c h e n  Auftrag zu erfüllen, das 
S chweigen vieler Jahre zu brechen, den Mythos 
von der U n ü b e r w indbarkeit des Feindes zu z e r ­
schlagen, die gewaltigen Kräfte der Wassen zu 
w eck e n  - und den Ueg der Befreiung von U n t e r ­
drückung, Elend und Entbehrung aufzuzeigen.

Nach Siakhal w u rden im Z e i t r a u m  von vier 
l^onaten viele Poli z e i s t a t i o n e n  erfolgreich 
ü berfallen und viele B a n k e n  enteignet, um 
die Bewegung zu finanzieren. In dieser Pe­
riode der U n e r fahrenheit w u r d e n  viele Revo­
lutionäre g e f a n g e n g e n o m m e n  und von Söldnern 
des Imperialismus erschossen. T r o t z d e m  gab 
es weitere Aktionen, und noch w a ren in
Sicht.

Das waren die E reignisse von B a h m a n  1349 - 
OrdibehEScht 50 (Februar - Juni 1970).

Nachdem der Mörder und Volksverräter General 
Fa r s i o u  (1) vor das Volksgericht gestellt 
und hingerichtet w o rden war, entfesselte der 
Feind, noch unter d i e s e m  Schock stehend, ei­
ne w e i t angelegte Kampagne von T e rror und Ein-

die E r l ä u t e r u n g e n  zu den Nummern finden sich 
im Anhang des Buches

28



schüchterung. Nach der Ermordung einiger H e l ­
den von Siakhal (2) glaubte das Regime in sei­
ner ganzen Dummheit, die Belegung im Keim er­
stickt zu haben. In seiner Ahnungslosigkeit  
nahm es tatsächlich an, daO die fünfzehn von 
E rschie B u n g s k o m m a n d o s  oder unter der Folter 
ermordeten Held e n  die ganze G u e r illakraft  
darstellten. Als das Regime von neun w e i t e ­
ren G u e r i l l a k ä m p f e r n  erfuhr, konnte es nicht 
verstehen, daO in der h i s t o r i s c h e n  Situation  
im Iran die R evolution auf der Tagesordnung 
stand und immer uteitere Revolutionäre den 
Kampf f o r t f ü h r e n  würden.

Das Regime verteilte "Steckbriefe" mit den 
Fotos der neun G e s u c h t e n  im g a nzen Land und 
es w u rden 100 000 Tuman (ca 40.000 DM) auf 
jeden G e s u c h t e n  ausgesetzt. Z e itungen ver­
suchten dem Volk ueiszumachen, daO r^jr noch 
diese neun von der Bewegung übrigg e b l i e b e n  
waren, um seine Stärke und seine A l l w i s s e n ­
heit zu beweisen. Die neun Revolutionäre 
war e n  Genosse Amir Parviz Pujan, Djavad 
Selahi, Hamid Ashraf, rianuchehr Bahai-Pour, 
Eskandar Sadeghi-Nezhad, Abbas Meftahi,
Ahmad Zibram, Mohammad Saffari Ashitiani 
und Ra h m a t o l l a h  Peirov Naziri (3). Der Feind 
war naiv genug, zu glauben, daß das Molk 
seine H e lden verraten würde.

Als Resultat dieser Aktion erfuhren nun die 
Massen im g a nzen Land von der Existenz der 
r e v o l u t i o n ä r e n  Kräfte und vom B e g i n n  des b e ­
w a f f n e t e n  Kampfes. Das Regime hatte unbe a b ­
sichtigt das vollendet, was die re v o l u t i o n ä ­
ren Kräfte zu erre i c h e n  versucht hatten. Neun 
Pioniere der Revolution wurden so dem Volk 
bekanntgemacht. Die Reaktion der Bevölkerung 
verschlug ein e m  den Atem. Der Feind begriff 
schnell, daß er einen Fehler gemacht hatte -
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aber zu spät. Uie Steckbriefe fanden sich in 
den Hä u s e r n  der Leute; sie wurden über den 
Kaminsims gehängt, einen Platz, ^ie er H e lden 
gebührt. Uie Nation uar begeistert. Die Mehr­
heit des Volkes sagte: "Auch (jJenn der Lohn 
1Q X so groß ^äre, uir würden sie für nichts 
auf dsr iiielt verraten. Dieses Geld ujürde ha- 
ram sein." "Sie sind u^ie der S/ietcong...!" 
Die ^l<^rkung auf die Intellektuellen utar über- 
^ijältigend. Sie nahmen den beujaffneten Kampf 
früher als gedacht auf. Nun begann der B e f r e i ­
ungskampf ernsthaft.

G e m e i n s a m  mit meinem r e v o l u t i o n ä r e n  Bruder 
Behrouz hatte ich mich dem beu^affneten Kampf 
in seinen Anfängen angeschlossen, um unsere 
Aufgabe für den Befreiungskampf des Volkes 
zu erfüllen. Als der Feind jeden Stein u m d r e h ­
te, um die neun H e lden des Volkes zu suchen, 
lebte ich mit zuei uon ihnen im g l eichen S t ü t z ­
punkt, mit Ge n o s s e n  Pujan und Nabdel (4). Un­
sere Gruppe hatte die Rufgabe, Flugblätter, 
Frklär u n q e n  zu Aktionen und politischen Prob- 
l&-!!!Pn zu v e r vielfältigen und unter der B e v ö l ­
kerung zu verteilen. Dies ujar unsere H a u p t a u f ­
gabe, aber ^ir hätten auch andere Aufgaben er­
füllt, uenn es nötig gewesen Märe.

Jede revolutionäre Aktion brachte neue Hoffnung 
und Ermutigung. Es bestand kein Z^^ifel mehr 
über die Wichtigkeit des Meg e s  und die objekti­
ven B e d i n gungen b e s t ä tigten : der bewaffnete 
Kampf Mar der einzige Meg, um die Herrschaft 
der Reaktion und des Imperialismus zu stürzen.

Es hjar jedoch nicht klar, uie dieser Kampf 
in seinen besc h r ä n k t e n  E r f a h rungen und Plitteln 
hjeitergeht und Luie lange es dauern uürde, bis 
sich seine Richtigkeit erweisen wird. Genosse 
Pujan sagte dazu : "In diesem Kampf kann die 
Grganisation schwere Schläge erhalten. Mogli-

x) har a m  : unsauber, ungeweiht, aus r e l i g i ö ­
sen G r ünden verboten ^0



cherueise uerd e n  Mir viele Verluste erleiden, 
doch der Kampf ist richtig und wir sind stolz, 
daB mir ihn begonnen haben, und ich bin üb e r ­
zeugt, auch uenn die 0 . 1 . P.F.G. g eschlagen  
utird, ujerden andere revolutionäre O r g a n i s a t i ­
onen den Kampf meiterführen."

Am 1^. April 1B71 v erließen Genosse Pujan, 
Golavy, Nabdel und Sel a h i u m  um 18.30 Uhr 
unseren Stützpunkt, um Fl u g b l ä t t e r  a n z u s c h l a ­
gen und zu verteilen. Um 21.30 Uhr kam Genosse 
Pujan zurück, aber von Nabdel keine Spur. Mir 
machten uns Sorgen und wa r t e t e n  voller Ungeduld. 
Um 23.30 Uhr war e n  wir sicher, daO die G e n o s s e n  
fes t g e n o m m e n  word e n  waren. U e iter zu wart e n  war 
sinnlos. Unsere Vermutung war richtig. M i r  er­
fuhren später, daß sie von ein e m  pensionierten 
Armeeoffizier, der sogleich A l a r m  schlug, beim  
Ansch l ä g e n  der Flugbl ä t t e r  g e s e h e n  w o r d e n  waren. 
Die G e n o s s e n  hatten das Gelände nicht s o r g f ä l ­
tig genug geprüft. Sie versu c h t e n  zu fliehen  
und fuhren mit ihren Mo t o r r ä d e r n  in eine Allee, 
die zur Polize i s t a t i o n  in der Pamenar-Avenue 
führte. Polizeiposten eröffn e t e n  das Feuer 
und ein ungleicher Kampf begann. Genosse Nab­
del wurde schwer verletzt und verlor das B e ­
wußtsein. Genosse Selahi kämpfte weiter und 
mit seiner letzten Kugel schoß er sich in den 
Hinterkopf; so nahm er dem Feind die G e l e g e n ­
heit, seinen Tod zu P r o p a g a n d a z w e c k e n  zu nüt­
zen: "Einer von den Neun...". G e nosse Nabdel 
wurde ins Polizeispital gebracht. Ohne auf 
seine V e r w u ndungen zu achten, bega n n  der Feind 
ihn zu foltern. Seine M u n d e n  wurden übel zuge­
richtet und mit einem E l e k t rokabel gepeitscht. 
Sein W i d e r s t a n d  in diesen kritischen ersten 
Tagen war bewundernswert, sogar die Folterer 
waren voller Achtung! Sie sagten ihm,daß sie 
die Kugel in seinem B e i n  nicht entf e r n e n  w ü r ­
den, falls er sich weigerte zu sprechen. Sei­
ne Antwort war kennzeichnend : "Die Kugel ge­
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hört euch, die G e h e i mnisse mir. Ich behalte 
für mich, n^as meinem Uolk und mir gehört."
Eines Tages sprang er aus dem Fenster des 
d r itten Stockes, um sein Leben zu beenden, 
bevor der Feind irgendwelche Informationen 
von ihm e rpressen konnte.

Er überlebte den Sturz, erlitt aber viele 
Brüche und die Nähte rissen auf. Bevor es ihm 
gelang, sich die Eingeujeide herauszurelGen, 
u^u-rde er tuieder gefangengenommen.

D a n n  sagte man ihm : "h<ir haben alle Mitglieder 
deiner Orga n i s a t i o n  verhaftet, bald uterdet ihr 
alle erschossen." Seine AntnJort war: "Oas ist 
nicht u<ichtig. Der Kampf geht u<eiter. Mir uter- 
den uns niemals beugen."

Viele Tage hielt er grauenvolle F o l t e r u n g e n  
stand, ohne daO ihm eine Information entrissen 
w e rden konnte. Bevor er die Adresse des H a u s e ^  
das uir als ge m e i n s a m e n  Stützpunkt benutzt hat­
ten, preisgab, hatte er 20 Tage W i d e r s t a n d  g e ­
leistet. Und der Feind überfiel ein leeres 
Haus.

F ehl e r  aus U n e r fahrenheit

Ohne Hoffnung auf die Rückkehr des Ge n o s s e n  
Nabdel b l i e b e n  Mir die Nacht im g leichen Haus. 
Am nächsten Morgen räumten Mir den Platz und 
v e r b r annten einige Dokumente. Ich fuhr am Nach­
mittag nach Täbriz, - Genosse Pujan blieb mit 
den anderen G e n o s s e n  noch die nächste Nacht. 
^jJenn Genosse Nabdel in den ersten Tagen die 
Adresse preisgegeben hätte, Märe es schon 
jetzt unweigerlich zu einem Zusa m m e n s t o O  g e ­
kommen, Mie später am Havai-Stü t z p u n k t  (5).
Das Mar sehr gut, daß es nicht passierte, da 
jede Stunde L^ben eines Revolutionärs, b e s o n ­
ders eines Mie das des Gen o s s e n  Pujan, für
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den Kampf sehr utertvoll ist.

Om nächsten Tag unterrichtete ich die G enossen 
von Täbriz von der Verhaftung Nabdels, doch ue- 
der Genosse Behrouz noch ich gingen in den Un­
tergrund. Ztt)ei Tage später kehrte ich, Mie mit 
G e n o s s e n  Pujan vereinbart, nach Teheran zurück; 
da ich ihn nicht antraf, ging ich Mieder nach 
Täbriz zurück. Diese F a hrten uaren aus z w e i e r ­
lei G r ü n d e n  ein Fehler.

Erstens hätte ich,obwohl ich Gen o s s e n  Nabdel 
vertraute, nach seiner Verhaftung untertauchen 
sollen. Zweitens erregte mein Besuch mittem im 
Studienjahr Verdacht, da ich meiner Familie ge­
sagt hatte, ich würde in T e heran studieren.
Uie dem auch sei, diesmal blieb ich eine (Joche 
in Täbriz, bevor ich nach T e h e r a n  zurückkehrte. 
Genosse Behrouz schloO sich uns in Te h e r a n  ei­
nige Tage später an. M i r  waren zu dieser Zeit 
noch in Freiheit, ohne zu wissen, welche F o l ­
ter G e nosse Nabdel erleiden musste. Alles was 
wir kurz nach der Verhaftung des G e n o s s e n  Nab­
del taten, war ein Fehler. Unerfahrenheit, 
kein Begriff von der o bjektiven S ituation und 
unsere Unwissenheit über die Handlungsweise 
des Feindes e rzeugten in uns falsche V o r s t e l ­
lungen.
Mehr als 20 Tage nach der Verhaftung des G e n o s ­
sen Nabdel sollte ich mit der U i r t i n  des Hau­
ses, das wir v erlassen hatten, in einer nahen 
Moschee Kontakt aufnehmen, um etwas über die 
weitere Entwicklung zu erfahren.

Es gab auch einen Plan, die SAVAK - A g e n t e n  im 
Hause zu überfallen, falls sie dort wären.
Ich ging am Abend während des Nemaz in die 
Moschee, da es dort leichter war, die M i r t i n  
zu treffen. Ich näherte mich ihr und sprach 
mit ihr. Sie hatte sichtbar Angst. Es war al-

islamische Gebete
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s-0 klar, daß SAVA K - A g e n t e n  im Hause t^aren.
Die Gebete b egannen tuieder und ich schlüpfte 
hinaus.

Später erfuhr ich, daß sie nach meinem Besuch 
täglich von G e h e i m a g e n t e n  in die rioschee b e ­
gleitet ü!urde. ßls ob ich dorthin zurü c k k e h ­
ren ujürde !

Die Bemüh u n g e n  des Feindes, G enossen 
Behrouz und mich gefa n g e n z u n e h m e n

Da ich keine kfohnung hatte, ging ich zu mei­
nem Bruder, der politisch nicht aktiv uar, 
während der Feind sich große Ftühe gab, mich 
zu verhaften.

Viele T a g e ^widerstand Genosse Nabdel mit h e ­
roischer Stärke der f u r c h tbaren Folter, bevor 
er dem Feind die Identität von G e n o s s e n  B e h ­
rouz prcisgab. Danach ü berfielen SAVAK-Agen- 
tun unser Haus in Täbriz und durchu<ühlten es 
vor) unten bis oben. Weine Pkttter durfte das 
Haus nicht verlassen, und sie v erhafteten je­
den, der ins Haus kam.

Am nächsten Abend kehrte mein jüngerer Bruder 
Mohammad (6 ) nicht nach Hause zurück, er uar 
verhaftet tuorden.
Oie Söldner überfi e l e n  dann das Haus meiner 
Schujester und v e r h a fteten ihren P'iann, G e n o s ­
sen Kazem Saadati (7); sie br a c h t e n  ihn ins 
SAVAK-Hau p t q u a r t i e r  in Täbriz. Kazem, einer 
der f o r t s c h r i t t l i c h s t e n  S y m p a t h i s a n t e n  der 
U.I.P.F.C. lebte legal mit seiner Frau und 
seinem Kind und hatte sich nicht versteckt.
Im G efängnis stellte er sich naiv, gänzlich 
unujissend und uninformiert über unsere Akti­
vitäten, um der SAUAK keine Information zu 
liefern.
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Die Söldner ließen ihn frei, unter der B e d i n ­
gung, daß er ihnen helfen müsse, Ge n o s s e n  
Behrouz gefangenzunehmen, - sie drohten ihm 
mit Verhaftung und Folter, tuenn er nicht mit 
ihnen Zusa m m e n a r b e i t e n  tiJürde. Er merkte, daß 
er unter dauernder Beobachtung stand, so daß 
es ihm unmöglich Maf, G e n o s s e n  Behrouz zu uar- 
nen, der, u)ie er u)ußte, bald Kontakt mit ihm 
a ufnehmen bJürde.
In einer Nacht nach seiner Entlassung nahm er 
sich das Leben. Er nahm Gift und schnitt sich 
die Handgelenke auf, damit Genosse Behrouz 
durch das damit erregte Auf s e h e n  geuarnt uür- 
de. Der Feind erfuhr von Kazems Selbstmord; 
sie bra c h t e n  ihn ins Krankenhaus und taten 
alles mögliche, um ihn am Leben zu halten. 
Genosse Kazem aber nahm, das G eheimnis im 
H e rzen betjahrend, seinen Platz an der Seite 
der Märtyrer der iranischen Bevolution ein.

Der Feind - erschöpft und frustriert - zeigte 
im Namen der Frau Kazems den Arzt an, dem es 
nicht gel u n g e n  Mar, Kazems Leben zu erhalten. 
Zum g r ößten Unbehagen der SAUAK ehrte die B e ­
völkerung von Täbris in großer Zahl ihren 
H e lden und gab (hm ein überaus prunkvolles B e ­
gräbnis mit ehrenv o l l e n  Nachrufen.
Das B egräbnis zu unterbrechen, märe für die 
SAVAK ein S c h u ldbekenntnis gewesen. Stattdes- 
sen rächte sich der Feind später durch die 
Verhaftung jener, die uährend des B e g r ä b n i s ­
ses b esonders erregt auftraten.
So hatte Genosse Kazem noch einmal die U n ­
fähigkeit und Unwirksamkeit des Regimes g e ­
genüber r e v o lutionärer Ents c h l o s s e n h e i t  und 
a bsoluter Hingabe behtiesen.

Seine letzten Uorte an meine i^utter m a ren : 
"Menn der Feind deine Kinder auch unter g r a u ­
envoller Folter ermordet, bitte ihn nie um
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etwas, flehe ihn niemals an. Der Feind ist 
dafür zu uerachtensuürdig."

Mä h r e n d  der groß angele g t e n  Fahndung nach 
uns uurden Sperren auf sämtl i c h e n  A u sfall­
straßen von Teheran errichtet. Alle U n i v e r ­
s i täten und andere Institute, wo ich hätte 
studieren können, wurden durchsucht.
In einem Falle ging ein niederträchtiges 
^^ib, u a h r s c h e i n l i c h  dieselbe, die später 
meine Ker k e r m e i s t e r i n  werden sollte, um 
2 Uhr früh in den Schlafsaal eines M ä d c h e n ­
internats. Das Gebäude war bereits umstellt. 
Die Frau weckte eine S tudentin nach der a n ­
deren. Sie stellte sich bald als meine Tante, 
bald als meine S chwägerin vor; sie fragte 
alle nach dem Namen und erzählte, daß meine 
Mutter schwer erkrankt sei und daß sie g e ­
kommen sei, mich abzuholen.
N a chdem die S t u d e ntinnen ihre w echselnde 
Identität bemerkt hatten, beg a n n e n  sie nun 
ihrerseits, F r a g e n  zu stellen; und eine 
Gruppe von ihnen war entschlossen, sie hi­
nauszuwerfen. Sie wurde gezwungen, ihre 
F r a g e n  e i n z u s t e l l e n  und zu gehen.
Ein w eiteres erfolgloses Unterfangen.
Das Resultat dieses m i t t e r n ä chtlichen Ü b e r ­
falles war, daß nun manchen S t u d e n t e n  das 
°sen des Regimes noch deutlicher wurde und 

sie eine Vorstellung von der Brutalität, 
aber auch von der Dum m h e i t  des Feindes b e ­
kamen. Eine Gruppe bedauerte, daß sie die 
Frau ungeschoren geh e n  ließen.
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VERHAFTUNG, FOLTER. VERHÖR 

Meine V e r h a f t u ^

Nach d i e s e m  Schlag organisierten ujir uns ufie- 
der neu und führten die revolutionären A k t i ­
vitäten uieder fort. Am Morgen des 13. Mai 
1971 verließ ich zusammen mit Ge n o s s e n  Beh- 
rouz den Stützpunkt, um einen fe i n d l i c h e n  
Söldner zu beobachten. Ich stand gerade au^ 
der Azar-StraGe 21, als vor mir plötzlich 
zuei Autos b r e m s t e n  und eine Gruppe von 
Männern ausstieg. Der erste, der mich ergriff, 
legte mir die Hand auf den Mund, indem er 
obszöne B e s c h i m p f u n g e n  von sich gab, v e r s u c h ­
te er mich ho c h z u h s b e n  und ins Auto zu tragen. 
Gleich darauf kamen die a n deren dazu und hal­
fen ihm. Ihre e kelhaften G esichter und uider- 
u ä rtigen Ausdrücke uaren typisch für die Po­
lizei und die SAVAK-Agenten. Ich uußte sofort, 
LJer sie ^^ren. Mir Mar nur nicht klar, uie 
sie mich identifizieren konnten und mieviel 
sie über mich uuGten.
Ich hielt mich zurück, meine Gefühle gegen 
sie und das Regime zu zeigen, für den Fall, 
daO sie mich für jemand a n d e r e n  ge h a l t e n  
hatten. Doch ich konnte und tuollte mich nicht 
so schnell einfältig ergeben. Ich fühlte 
mich verpflichtet, die Söldner des Schah 
zu entlarven, und ihr armseliges Mes e n  
allen sichtbar vor Augen zu führen.
Ich begann zu schreien und zu rufen und die 
Aufmerksamkeit der Menschen auf mich zu len­
ken. Die Söldner, diese käufli c h e n  Verräter 
am Volke, irrten sich, uenn sie dachten, 
sie könnten mich so einfach verschleppen.
Ich verteidigte mich, indem ich laut schrie, 
um mich stieß und sie in Arme, Beine und 
Hände biß.

Es eilt e n  noch tmshr A g enten herbei,die dabei
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halfen, mich möglichst schnell zu v erhaften 
und die Menschenmenge, die sich um uns an­
g esammelt hatte, auseinanderzujagen. 
Plötzlich üJuOte ich, tiJie es g elungen uar, 
mich zu identifizieren. Ich erkannte den 
^ann mit dem g r ä ß l i c h e n  G e sicht uieder.
Da Mir nach der Verhaftung des G e n o s s e n  Nab- 
del unser Versteck in T e heran v erlassen h a t ­
ten, hielt ich mich g e l e g entlich im Haus 
meines Bruders, der politisch nicht aktiv 
bjar, auf.
Dort Mar auch ein anderer Mieter, der sich 
uns als Staatsbeamter vorgestellt hatte. Er 
hatte mich einige Wale im Hause meines B r u ­
ders und zweimal in der Nähe der Universität 
gesehen, ujo ich einen ÜbertuachtJngsauftrag 
a u s f ü h r t e .
B e i m  Ü b erfall auf unser Haus in Täbris hatte 
die S/SVAK ein Foto von mir mitgenommen und 
unter ihren Agenten in Umlauf gebracht.
Mie sich dann später herausstellte, uar 
der Staatsbeamte auch einer von ihnen.

Zur Zeit meiner Verhaftung htar gerade ein 
Ge n e r a l s t r e i k  der Stud e n t e n  beendet Morden, 
und das G e bäude Mimmelte zstieifelsohne von 
SAVAK-Agenten. Ich selbst Mar an meiner Ver­
haftung Schuld. Ich hatte es versäumt, die 
Situation zu analysieren und Mar täglich 
dorthin gegangen. Tag für Tag auf dem G e ­
lände scheinbar z ie llos  herumzustehen, h a t ­
te zMeifellos ihre A u f m erksamkeit erregt.

Als ich mich gegen die S chergen des Schah 
Mehrte und immer mehr von ihnen kamen, sah 
ich auch sein ekelhaftes G e s i c h t  Mieder.
Er mußte sich vor mir versteckt haben, daO 
mir der Feind all die Plärchen über seine 
A l l w issenheit auf tischen konnte. "Mir sind 
sehr mächtig. Mir Missen alles. Mir sehen 
alles..." und noch solchen Unsinn.
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Aber er kam seinen Kollegen zu Hilfe. 
bJas für ein abstoßendes Gesicht er hatte !

Der Kampf dauerte noch etua 15 Minuten, 
i-leine Kleider uaren zerrissen, ich hatte 
überall Schmerzen, und doch hatte ich plötz­
lich groGe Kraft. Zuletzt gelang es ihnen 
aber doch, meine Arme und Beine zu packen 
und mich ins Auto zu schleppen. Ich kämpfte 
noch bjeiter, ganz überrascht von meiner 
Kraft. Sie konnten mich nicht stillhalten.

es möglich uar, eine Hand oder ein Bein 
freizubekommen, biO ich sie. Einer der S c h u r ­
ken biß so fest er konnte in meinen Finger. 
Ein anderer zielte mit seinem Revolver auf 
mich und rief, daß er mich e rschießen ujürde, 
k^nn ich mich rührte, so ein Cloun ! Ich 
belegte mich noch heftiger als vorher und 
schlug ihm den Revolver taus der Hand.
Uie Ba n d i t e n  g e rieten in Panik und v e r s u c h ­
ten verzweifelt, ihn aus meiner Reichweite 
zu entfernen. Ich bek a m  ein Be i n  frei und 
stieß auf das hintere Fenster, sodaß es 
zerbrach. Sie packten mich fester. Ich konn­
te nur meinen Kopf bewegen. Ich hob den Kopf 
und sah einen Bus. Mie g e w ö h n l i c h  war er 
überfüllt. Der Bus kam zweifellos aus dem 
Süden der Stadt, aus den Slums. Ich dachte 
mir: das sind die letzten Arbeiter, die ich 
sehe. Sie konnten mich nicht sehen, aber ich 
wandte ihnen meinen Kopf zu und versuchte 
ihnen zu sagen, daß ich sie immer liebe und 
mich nie von ihnen a b wenden würde.

Der Gedanke, so bald schon g e f a n g e n g e n o m m e n  
worden zu sein, ohne etwas für die Revolution 
getan zu haben, beschämte mich. Ich dachte : 
Nun muß ich meiner Pflicht unter der Folter 
nachkommen.
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Folter im P o l i z e i p r ä s i d i u m

Das Auto hielt vor dem Hauptquartier des 
Sicherhe i t s d i e n s t e s  der Polizei. Ich uurde 
aus dem M a g e n  in das Gebäude gezerrt. Ich 
schrie und sträubte mich. Einige zogen mich, 
andere traten nach mir. Ich uurde einen 
Korridor entlang gestoßen, sie traten mich 
in den Rücken. Ich fiel auf n^in Gesicht.
Sie Zugängen mich aufzustehen, und dieses 
S p i e S r u t e n l a u f e n  ging ujeiter. So g elangten 
u<ir in das Verhör-Zimmer.
Ich \/ersuchte mir uorzustellen, u/ieuiel sie 
über mich uuBten.
Sie beg a n n e n  mit Schimpfuorten: "...Mo ist 
Omu Oghli ? (Deckname von G e n o s s e n  Ojavad 
Selahi (B))... Hast du gesehen, Mas wir mit 
Farhoudi (9) gemacht haben ? ... Uie viele 
Bastarde hast du a b g e t rieben ? Uo ist dein 
sogenannter Dnkel ? Pujan ? ..."
Einer von ihnen hielt mir eine Fotografie 
vors Gesicht, die gemacht ujurdc, als ich ins 
G y m n a s i u m  ging. Er schrie mich an: "Schau 
nur, ujer da ist!" Auf der Rückseite stand g e ­
schrieben: "Sie trägt einen Mantel, der so 
und so aussisht". Ich sah auf meinen flantel. 
Sie ujaren o f f e nsichtlich in unserem Haus ge- 
L^sen. Aus dem G e s a g t e n  konnte ich entnehmen, 
tnieviel sie uuOten. Es lag kein Sinn mehr 
darin, meine Gefühle zu verbergen. Meinen 
Haß. Den Haß gegen sie und den Klassenfeind, 
dem sie dienten. "Nieder mit euch nieder­
trächtigen Ve r b r e c h e r n  ... Feinde des Vol- 
)<es ... abscheuliche Blutsauger, an euren 
Händen klebt das Blut der Arbeiter..."

Das Rezitieren einiger G e d i c h t z e i l e n  gab 
mir Stärke.

r^it jedem Quietschen
enthüllt sich die Tatsache,
daß die veraltete Maschinerie ihrem Ende
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entgegengeht.
Uir müssen kämpfen uie die Bolschewiken; 
unsere Herzen b r ennen vor Leidenschaft/ 
uas bedeutet es da noch, uom Feind 
erschossen zu u<erden.

Sie fielen über mich her, sie stießen und 
schlugen mich, traten nach mir und uarfen 
mich zwischen sich hin und her. Mas von 
meinen Kleidern übrigg e b l i e b e n  war, hing 
in Fetz e n  an meinem Körper. Das Schlagen 
ging weiter. Nach einiger Zeit kam "Kha- 
tayi" herein, Chef des Sicherhei t s d i e n s t e s  
der Polizei.
rian sagte von ihm, er sei ein enger V e r t r a u ­
ter und g efälliger Handlanger des Schah? 
er schob die a n deren beiseite.
"Uas ist denn das ? ...könnt ihr die Men­
schen nicht mit Respekt b e h a n d e l n  ? Mas 
Mollt ihr von ihr ? Ihre Adresse ? Das ist 
nicht nichtig, man kann sie auch ohne 
S chreien und Schlagen dazu bringen."

Behrouz und seine G e nossen uaren früher zur 
SAVAK gebracht uforden. Ich hatte von ihrer 
Behandlung gehört und uar sozusagen vertraut 
mit den T e c h n i k e n  des Feindes, den B r u t a l i ­
täten, gefolgt von freundlichen Uorten und 
b e s o r g t e m  Getue. Sein freundliches Gesicht, 
seine l^uhe und sein höflicher Ton konnte 
mich nicht dazu bringen, meine Haltung ihm 
gegenüber zu ändern. Er ujar ein Feind, g e ­
mein Luie die a n deren Söldner, der sein 
tjähres, v e r b recherisches Gesicht nur h i n ­
ter einer Maske von Menschlichkeit verbarg.

Er fuhr fort: "Sag uns die Adresse. Mir 
uollen dein Bestes. Je früher deine Freunde 
verhaftet sind, desto besser ist es für sie, 
dann uerden sie weniger Verbr e c h e n  begehen. 
Ist cs nicht schade, daß so viele gute und



gebildete junge Menschen sterben sollen?" 
M ä h r e n d  ich diese uiderliche Bestie ansah 
und seine durchsichtige D o p p e l z ü n g i g k e i t  
durchschaute, kochte mir das Blut. Ich 
schnitt ihm die Rede ab: "Du Feind der 
Menschheit, ich uerde niemals Kompromisse 
schlieOen, ich n^erde bis zum Ende kämpfen". 
Sein "freundliches und nettes Gesicht" än­
derte sich schlagartig. Nun zeigte er sein 
Mahres Gesicht: "Da n n  macht ueiter mit ihr 
...(sehr obszöne Morte!).J'

Diese Rohlinge band e n  mich an ein Bett.
Der Raum ujar voll von ihnen; sie uaren alle 
gekommen, um zuzusehen.
Sie fanden die F olterung einer R e v o l u t i o n ä ­
rin v ermutlich interessant. Einige s c hauten 
ruhig und gel a s s e n  zu.
Ich fand das befremdend, denn niemals hatte 
ich mir vorgestellt, daß Folterknechte so 
gleichgültig sein können, so, als ob es für 
sie lediglich Routine uäre. Am n^iisten tat 
sich Haup t m a n n  Niktab hervor, andere halfen 
ihm. Sie p eitschten meine Fußsohlen. Es war 
unsagbar schmerzvoll; aber Singen und Rufen 
von Parolen gaben mir Kraft. Darüber g e r i e ­
ten sie in Zorn, sie schlugen noch stärker 
zu. DaO ich in den Parolen den Schah an- 
griff und sagte, Mas er wirklich ist, 
machte sie noch uütender. Das Peitschen 
ging tjeiter, Schlag auf Schlag. Ihre G e ­
sichter verzerrten sich. Ein paar kafMm 
näher: "Hab doch Er b a r m e n  mit dir ! Sag 
alles!" Lhr besorgtes Gehabe gi^g Hand in 
Hand mit den Peitschenschlägen, so daO man 
unter all den Qualen, die man erlitt, im­
mer den Austjeg sehen sollte.
Das tjar nun für mich eine Möglichkeit, mit 
ihnen ein Spiel zu treiben. "Mie kann ich 
euch die Adresse sagen, wenn ich mit ver­

b u n d e n e n  Augen dorthin geführt uurde?"
"hJie kann ich euch eine Adresse sagen,
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die ich nicht kenne?" Sie sahen ein Zeichen 
der Resignation. Das Peitschen hörte auf.
"nun gut, in w e lchem Gebiet Mar es?"
"Ich tijeiO es nicht."
"k^lche Farbe hatte die Tür ? ^ar es eine 
Wohnung? Geg e n  Süden oder Norden?"
"Ich ueiG nicht, ^eine RUgen k^ren immer ver­
bunden".
"Ich tuerdc deine Augen öffnen", sagte Khatayi 
s arkastisch und griff zur Peitsche. Das "uohl- 
uollende" "Hab E rbarmen mit dir" begann uiie- 
der.

Der Schmerz uar nun unerträglich heftig. Ich 
brauchte eine Ruhepause, um zu denken, um 
Kräfte zu schöpfen und meinen M i l l e n  zu 
starken.
Ich sagte: "Oer Name der Hauptstraße mar 
Khani Abad".
Sic lächelten triumphierend: "tJie (jjar der 
r'aüiH der Seitenstraße?"
"Ich LueiO es nicht."
Die Hiebe begannen nieder, auf mich nieder- 
zugehen.
Ich dachte mir eine gefälschte Adresse aus, 
sie hörten mit dem Peitschen auf. Sie uaren 
überzeugt, daß ich eigentlich keine Informa­
tionen uerraten ^^llte, aber daß ich den 
Schmerz nicht e rtragen konnte. Mit der kom­
pletten "Adresse" uurde ich losgeschnallt 
und sollte laufen. Ich fühlte mich s o n d e r ­
bar, als ob lausende von Nadeln meinen Kör­
per durchbohrten. Ich konnte nicht gehen, 
nicht sitzen, nicht still stehen. Sie pak- 
kten mich und stießen mich durch den Raum.
^nnn kam eine Frau und verband meine Füße.
Sie hatten geglaubt, die Adresse sei ri c h ­
tig. Ihre Haltung u)ar jetzt anders, sie 
nollten mehr Informationen auf sanfte Art 
b e k o m m e n .
Mein B e n e h m e n  musste ihnen ti/iderspruchsvoll 
e r s c h i e n e n  sein, k e hrend es schien, daß
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meiri W i d e r s t a n d  zerbröckelte und sie die 
Adresse e r halten hatten, LJar ich so mit 
Maß erfüllt, daß es mir fast unmöglich 
tjjar, irgendeinen von diesen Verbrechern 
auch nur anzuschauen, ohne die W ahrheit 
über ihre wirkliche Natur, ihre hassens- 
ujerte Unmenschl i c h k e i t  herauszuschreien. 
Ich bemerkte einen l̂ 'iann, der bleich und 
versteinert auf einem Sessel saß, Mährend 
seine Blicke angstvoll umherkreisten.
Er sah nicht aus uie ein S A V A K -Schurke 
oder ein Polizist, eher u<ie ein betäubter, 
unfreituilligsr Zuschauer. Ich beschäftigte 
mich nicht Ljeiter mit ihm. Später erfuhr 
ich,daß er zufällig meine Verhaftung mit­
erlebt hatte, und so entrüstet über die 
B rutalität der Schah-Söldner ujar, daß er 
sie angegr i f f e n  und einen von ihnen sogar 
verletzt hatte. Er versuchte zu fliehen, 
aber die SAVAK - A g e n t e n  verfolgten ihn.
Erst als sie W arnschüsse abgegeben hatten, 
konnten sie ihn schließlich verhaften.

Ein Trupp von S ö ldnern uaT auf der Suche 
nach der Adresse, die ich ihnen gegeben 
hatte. Es belustigte mich, ue n n  ich mir 
v o r s t e l l t e , d a ß  ich sie zum Marren gehalten 
hatte, und sie durch die Stadt jagen ließ. 
Ich hatte auf diese Weise wertvolle Zeit 
zum N achdenken gewonnen.
Später bereute ich dieses Planöver, u<eil 
die Polizei nun dieses Gebiet Übermächte. 
Vielleicht wohnten dort Genossen, vi e l ­
leicht hatte ich ungewollt die Polizei 
auf die Spur von Revolut i o n ä r e n  geführt. 
Wie sich später herausstellte, uar das 
nicht der Fall; aber cs uar doch leicht­
fertig gewesen.
Ich konnte n^ine Beine nicht fühlen, sie 
tuaren empfindungslos. Ich lag auf dem B o ­

den und konnte nicht auf stehen.
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Fs bjar gegen flittag. Ein Hann kam herein und 
brachte ztjei Teller, Löffel und Gabel. Die 
ninc; Portion tuar für ein uniformiertes 
Srh^ein, das hinter einem Tisch im Zimmer 
safß, die andere uar für jemand nebenan.
Er blieb stehen und fragte mich, ob ich 
auch ein Piittagessen ujollte; ich hatte eine 
Idee 'und nahm das Essen an.
Der Teller uurde vor mich hingestellt. Zu­
erst baohachtete !nich der Offizier, ich b e ­
gann zu essen. Uas uar die G elegenheit !
Ich setzte mich gerade auf und rannte mir 
die Tabel in die Kehle, dabei versuchte ich 
so u/eit ujie möglich hineinzustoßen. Ich 
hoffte, dies L^rde mich töten und versuchte 
es Mieder und Sijieder, aber ohne Erfolg. Der 
nffizier sprang auf und griff nach der G a ­
bel. F luchend begann er auf mich einzuschla- 
gen. ^ann stürzten die anderen B e stien zur 
Tür herein. Sie hatten erfahren, daO die 
Adresse falsch Mar.

nie Folter begann wieder. Dieses Wal bek a m  
ich Elektroschocks; sie verwa n d t e n  dazu 
einen ele k t r i s c h e n  Knüppel. Bevor sie mir 
E l e k troschocks gaben, b e nutzten sie die 
Elektrode, um Mich zu erniedriegen.
Diese F n l t e r m e t h o d e  zielt eher auf das na­
türliche Schame m p f i n d e n  als auf den physischen 
Schiücrz. Sie hatten mich ganz ausgezogen, 
und ujöhrend sie EJbszonitäten und üble LJitze 
v(3n sich gaben, die ihre Gesinnung s p i e g e l ­
ten, setzten sie die Elektr o d e n  an den e m p ­
findlichsten Stellen meines Körpers an ... 
Niktab, diese elende Bestie, kam wieder ins 
7i'.:ner. Er sah verachtenswert kläglich und 
crbür m l i c h  aus. Ich wunderte nü^h. - Mie 
kann jcr^nd zu solcher Dichtigkeit und E r ­
b ä r m l ichkeit a bsteigen ? Heine Einstellung 
ujnr falsch. ti!ie könnte es auch anders sein?

In der Klassengesellschaft ist eine Person



ohne Kiasscnbasis nichts, ein uertloser und 
käuflicher Gegen s t a n d  ohne Beu;uBtsein.
Eine Verkörperung der Armseligkeit, das E i n ­
geständnis der Niederlage, so schrie er:
"So, solltet ihr R a n k e n  ausrauben, ha? Mir 
haben alle eruischt!" An d i esem Tag sollte 
eine Bank in der Eisenhotjjer-StraOe +) im 
Zentrum Teherans enteignet ^^rden. An s e i ­
nem Gesicht konnte ich das Ergebnis ablesen. 
Die G e n o s s e n  hatten die Aufgabe erfolgreich 
ausgeführt. Niemand uar verhaftet Morden.

banden mich auf eine Bank und Niktab, 
dieses Schuein, zog seine Hos e n  herunter 
und u)arf sich auf mich. Sie ttfollten mich 
e r n i e drigen u^d meinen M i l l e n  brechen.

Ich SAJollte ihnen zeigen, daO mich ihre er­
niedrigende und schamlose Brutal i t ä t  nicht 
berührte, für mich nicht ^^chtig uar. M a r u m  
sollte es anders sein ? Mo u)ar für mich der 
Unterschied, zn/ischen d i esem oder dem A u s ­
peitschen. Beides uar Folter, die dasselbe 
Ziel verfolgte. Wan versuchte, mir die G e ­
heimnisse zu entreißen, die ich mit meinem 
Uolk teilte. Beides sollte ich für das 
wertvolle Ziel ertragen. Ich mußte im In­
teresse des Kampfes und der Revol u t i o n  die 
Geheimnisse für mich behalten. Für mich 
uaren die Folter und die Erniedrigung von 
kurzer Dauer und u<ürden Vorbeigehen. Ich 
dachte an die unterdrückten Massen, die 
nicht nur e i ^  Stunde, nicht nur einen 
Tag, sondern ihr Leben lang Not und Elend 
erdulden müssen.

+ ) Uie t'iarionette ehrt ihren Herrn^.
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Dieses Ge^^rm, das sich gefreut hätte, mich 
martern zu können und mich leiden zu sehen, 
sollte sich geirrt haben. Noch einmal uurde 
ich aufs Bett geschnallt und man begann, 
mich ttfieder zu schlagen. Ich konzentrierte 
mich auf meine hfillenstärke und versuchte, 
meine S chmerzen zu ignorieren, um mich in 
einen Zustand zu versetzen, in dem ich uie 
ein Zuschauer meine Folterung erleben M o i l -  
te. Es gelang mir einigermaOen, doch die 
Peitsche uar eine reelle Tatsache, über die 
rM3n sich auf dieses Meise nicht so leicht 
h i r M e g s e t z e n  konnte. Ich b rauchte etuas 
Reelles, dem ich meine G e d a n k e n  zuuenden 
uollte. Jedes Mal, uenn dar Schmerz sich 
vergröOerte, zählte ich die Namen von 
Eypale, Reihan, Robal, Kasein ... auf. Das 
uaren Arbeiter in dem Dorf, in dem ich als 
Lehrerin g earbeitet hatte. Es uar mir, als 
sehen sie mich mit ihren be k ü m m e r t e n  Augen 
an, als könnte ich sie berühren, sie ujaren 
besorgt und tuarteten ungeduldig auf ein 
Zeichen m e i n e r  Liebe zu ihnen.
Mürde ich treu b l eiben ? Von ihren Augen 
konnte ich sehen, uieviel sie von mir er­
warteten. Ich konnte in ihren Augen die 
Angst und den Schmerz lesen.
Ich hatte mich dem b e w a f fneten Kampf a n g e ­
schlossen, um.sie von der j a h rhundertelan­
gen Sklaverei zu befreien. Uürde ich mit 
ihrem Klassenfeind, der so viel Leid über 
sie brachte, einen KompromiO schließen ?
Ich konnte die Hände Eypales sehen, mit 
tiefen Sicheiüunden, die nicht behandelt 
waren, weil die Arbeit weitergehen musste. 
Ich dachte an die chronischen Rüc k e n s c h m e r ­
zen, von denen Robah und Reihan geplagt 
wurden, und die dennoch ihr schmales Stück 
unfru c h t b a r e n  Landes mit ihren Händen b e ­
wässern muGten. Ich hatte die Leiden G h or-  
bans vor Augen, die Unschuld und die k i n d ­
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liehe Heiterkeit Marzans, die anstatt Kleider 
Lumpen trug und noch "Tante Aschraf" rief.
Ich stellte mir die Ohnmacht und Erniedrigung 
vor, die sie eru^artete und ihr Leben zerstö­
ren bJürde. Ich konnte mir in Erinnerung b r i n ­
gen, uie mein Herz barst vor Sorge ... und 
erstickte vor HaB g e gen jene, die so viel 
Elend über sie brachten. Ich ujürde sie an- 
lächeln, sie streicheln und in meinem Her­
zen schmoren: "Ich merde für eure Freiheit 
kämpfen und für alle, die u<ie ihr in Ketten 
gelegt sind". Nun konnte ich ihre Gesichter 
vor mir sehen. Bei jedem Peitschenhieb sag­
te ich mir ihre tarnen vor. Ich versuchte 
ihnen zu versichern, eigentlich aber mir 
selbst, daß ich mein Gelöbnis halten üürde.

tt̂ ie unrecht diese Folte r k n e c h t e  hatten, ujenn 
sie dachten, es sjären die Namen meiner G e ­
nossen im b e w a f f n e t e n  Kampf, die ich rief.
^ie unbegründet ihre Freude mar! "Mer noch? 
ttJie sind die Familiennamen??^
Letzten Endes maren sie es müde zu peit­
schen. Sie v ersuchten ein lächerliches Wa­
nover. Khatayi zielte mit seinem Revolver 
und drohte, mir die Nase zu durchlöcherh.
Er mar einige Meter von mir entfernt. Ich 
glaubte ihm zuerst und bewegte den Kopf 
nach vorne, in S c h ü  Grichtung. Sie brachen 
in höhnisches G elächter aus. Dieser Verb r e ­
cher zielte nochmals. M i eder drehte ich mei­
nen Kopf so, daß er sich in der Schußlinie 
befand. Scheinbar mütend schrie Khatayi: 
"Bleib still sitzen, ich uill dir nur die 
Nase durchlöchern." Da begriff ich, daß 
sie auf meine Kosten ihre Späße treiben 
sollten. Angst w o llten sie mir einjagen 
und mich dabei verhöhnen. Dieses Spiel 
wie d e r h o l t e n  sie noch einige Male, einmal 
wechse l t e n  sie den Revolver, dann die E n t ­
fernung.

H o f f t e n  sie ernstlich, mit dies e m  lächer-



liehen Spiel meinen W iderstand zu b r echen ? 
Sie legten mich ujieder auf die Holzbank. Ich 
mußte auf dem Rücken liegen, sie bogen meine 
Arme g e w a l t s a m  unter die Bank und schlossen 
sie dort mit Han d s c h e l l e n  zusammen. Da n n  
uerliessen sie den Raum. Meine Rippen und 
das Rückgrat ujurden eng auf die Bank gepresst. 
Es fühlte sich an, als ob ein groOes Loch in 
meinem Rücken klaffte. Die Schmerzen uaren 
sehr stark, schlimmer beinah als unter der 
Peitsche.
Es Maren keine Folterer mehr im Zimmer, die 
ich hätte b eschimpfen können, um mich von 
den S chmerzen abzulenken. Ich begann ein 
Gedicht von i'lao zu rezitieren - das Gedicht 
LJar bald zu Ende, aber der Schmerz blieb.
^ieine Arme ^aren so gespannt, daß ich das 
{Ipftjhl hatte, sie mürd e n  mir herausgerissen. 
Oas B r ennen im Rücken steigerte sich zur un­
ert r ä g l i c h e n  Pein. Ich konnte mich nicht ent­
spannen. Ich üJünschte, daß die S chmerzen ver­
gingen. Dieses Gefühl ujar neu und unerufünscht. 
Ich machte mir Vorujürfe, denn es zeigte, daß 
ich es in der Vergangenheit verabsäumt hatte, 
mich an Schmerzen und Leiden zu gewöhnen.
Das häßliche Gesicht ^ i n e s  F olterers erschien 
in der Tür.
Nacheinander b etraten miehrere den Raum und 
v ersuchten mich zu überreden. Einer sprach 
von dum großen Gr a m  meiner Mutter, ein a n ­
derer sagte: "Zum Teufel mit deinen Massen, 
deinen Barfüß i g e n  und Armen, denk lieber an 
dich!" Andere versprachen mir Geld und eine 
F a hrkarte ins Ausland. Es sah so aus, als 
habe man demjenigen, der mich zum Sprechen 
b r ingen konnte, eine Prämie versprochen.
Einer jammerte enttäuscht, als er ging:
"'^^nn du geredet hättest, hätte ich ein 
b i ßchen Geld verdientM' Ich ueiß nicht 
mehr, Sijie die Zeit verging, ufar ich ohn- 
n^^htig geworden oder hatte ich geschlafen.

Als ich uieder zu B e w u ß t s e i n  kam, drohten
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sie mir: "\Jas du bis jetzt erlebt hast, uar 
noch nichts^" "Mir sind keine Agenten vom 
SaVAK, utenn du erst in Ev i n  in ihren Händen 
bist, kannst du gar n^cht mehr anders als 
reden, so grauenvoll ist es dort; noch heute 
abend b r ingen uir dich hin."
Obuohl das Uort SAVAK entsetzliche V o r s t e l l ­
ungen in mir uachrief, antwortete ich: "Da 
ist utohl kein Unterschied, ihr seid alle 
gleich". Ich dachte, diese Polizei-Schergen  
sind wahrsch e i n l i c h  Anfänger im Vergleich 
zu den F o l t e r k o e c h t e n  der SAVAK. r'!ein W i d e r ­
stand gegen den Feind und mein Mille, die 
Geheimnisse meiner G enossen zu wahren, 
waren unerschütterlich.

In den F o l t e r k a m m e r n  des Evin-Gefängnisses

Es wurde Nacht. Niktab und meine anderen 
F o l t erknechte brachten mich zum Evin-Gefäng- 
nis. Ich sollte Gefangenenkleidung, eine Art 
langer Mantel tragen. Sobald sich einer von 
ihnen näherte, trat ich mit den FüO e n  nach 
ihm. Schließlich packten mich alle an Armen 
und Beinen, zogen mir den Mantel an und v e r ­
band e n  mir die Augen.
Sie brachten mich hinaus und warfen mich in 
ein Auto. Sie selbst nahmen auf den Sitzen 
Platz, mich d r ückten sie mit ihren F ü Oen  
auf den B o d e n  und traten während der ganzen 
Fahrt nach mir. Niktab, diese abscheuliche 
Bestie, hatte meinen Nacken auf seine Knie 
gelegt, und jedes Wal, wenn ich mich b e w e g ­
te, bog er meinen Kopf nach unten. So fuh­
ren wir in die F o l t e r k a m m e r n  des Evin. 
M ä hrend der Fahrt dachte ich an einen b r a ­
silianischen Genossen, der sich die Zunge 
abgebissen hatte, um nicht zu reden. Ich 
woll t e  dasselbe tun, aber es gelang mir 
nicht. Im ü b rigen war ich nicht ents c h l o s ­
sen genug, denn mir kam der Gedanke, daG
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In E\/in utarf man mich auf ein Bett. D u r c h  
die Binde hindurch sah ich die b e r ü c htigten 
F olterexperten. Unter ihnen befand sich auch 
das gorilla-ähnliche Subjekt Hosseini. Ich 
fragte: "hJo bin ich? (Jer sind diese Leute?" 
Sabeti utollte mich üohl beei n d r u c k e n  als er 
anttJortete: "Das sind meine Sklaven. D e m  
hier habe ich ein Ohr abgeschnitten," dabei 
tätschelte er den Gorilla Hosseini, "und 
diesem habe ich die Zunge abgeschnitten", 
fügte er hinzu. "Dies ist M 3in Reich."
Ich erinnere mich nicht mehr, mie er sein 
Reich nannte. Er sagte etMas Törichtes, 
tfJie ... Reich seltsamer, blutrünstiger 
Raubtiere. Da n n  tuurde ich gemessen. Ich 
fühlte mich vollkommen entspannt, ich emp­
fand meder Besorgnis noch Angst.
Nach ihren stumpfsinnigen S pötteleien nannte 
er einige Personen und fragte mich, ob ich 
diese kenne. Ich versuchte, nicht hinzuhören. 
Ich fürchtete, d a ß  ich be i m  Hören eines ver­
trauten Namens irgendmie reagieren ufürde.
Sie fragten mich nach der Adresse meines 
Stützpunktes. Ich nannte die erfundene 
Straße. Sie nahmen mir die Augenbinde ab 
und führten mich in einen groOen Raum, ln 
dem zttjei Holztische und ein Bett standen. 
Hosseini nahm meinen Kopf in seine Hände 
und schüttelte ihn brutal und brüllte dabei 
ujie ein Uildschujein. Seine Schreie maren 
ohrenbetäubend, er ujollte mir offensichtlich 
Angst machen. Niktab, Hosseinzadek, Djav a n  
und andere, die ich nicht kannte, kamen h e ­
rein und schrien: "Wo ist diese ... (Schimpf- 
uorte)..?''
Hosseinzadek schob die anderen beiseite, 
setzte sich auf das Bett, schüttelte mich 
und sagte lüstern: "Schau mir in die Augen, 
Liebling, in die Augen!" Ich njandte den 
Kopf ab und sah uoanders hin. Er uurde uü- 
tend, schüttelte mich tjeiter und u^iederhol-

man auch schriftlich zum Verräter ujerden kann.
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te: "Schau mir in die Augen, schau mich an!" 
Mas uollte dieser Verbrecher, uas eruartete 
er? Glaubte er, er könnte mich hypnotisieren? 
Er ujurde es müde und befahl, man sollte ihm 
die Peitsche bringen. Er wandte sich mir zu 
und fragte: "Kennst du mich? Ich bin Hossein- 
zadek, der berühmte F o lterer und Henker!"
Sie ufaren auch noch stolz darauf! Er zog ein 
scheuOliches G e sicht und knurrte dabei: "Mir 
sind im Evin und ich bin e i n  Folterexperte!" 
Er ü^ar tatsächlich die Abscheulichkeit in 
Person. Sie s chienen so du m m  und verachtens- 
^^^ürdig; daO ich gar keine Angst verspürte, 
erfüllte mich mit Freude.
Sie marfen mich auf den Fu ß b ö d e n  und band e n  
meine Hände ans Bett. Einige F o l t e r e r  e r g r i f ­
fen meine Füße ut^ zerrten mich d a r a n  vom 
Bett üjeg. Mied e r  andere v e r s e t z t e n  mir F u ß ­
tritte und bes c h i m p f t e n  mich. Und immer M i e ­
der schrien sie: "Rede, rede %chon, du ..." 
D j a v a n  und zuei alte Türken^ die einander 
frappant ähnlich sahen, die gleichen dummen 
Gesi c h t e r  hatten, hatten es auf die milde 
Art zu versuchen und sprachen sanft auf mich 
ein: "Mädchen, füg dir doch nicht sinnlos 
Schaden zu, rede doch!"
Plein Schw e i g e n  brachte- Hosseinzadek ganz 
auOer sich. Mit jedem Peitschenhieb g e b ä r d e ­
te er sich wilder. Er wuBte nicht, was er 
tun sollte. Er schlug immer heftiger zu, 
heulte, schrie, b eschimpfte mich. S c h l i e ß ­
lich wurde er müde und hörte auf.
Sie banden mich los und f orderten mich auf 
zu laufen. Wieine Beine trugen mich nicht 
mehr. Ich brach zusammen. Man stieO mich 
vorwärts und zwang mich, zu gehen. Jetzt 
sprachen die Alten wieder auf mich ein:
"Rede doch, deine Gen o s s e n  haben das Maus 
bestimmt schon verlassen. Du ahnst gar 
nicht, wie schlau die Agenten des SAVAK 
sind. Morg e n  oder ü bermorgen sind deine
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Gen o s s e n  a u c h  verhaftet, vielleicht w i r d  man 
sie auch töten. Du muOt auch an sie denken. 
Ist es nicht ein Jammer, daO diese jungen 
Leute sterben müssen? Denk auch an ihre E l ­
tern. Mas können die dafür? M o m i t  haben sie 
es verdient, daO sie ihre geli e b t e n  Kinder 
verlieren? Du MeiOt ganz genau, daB solche 
Umtriebe mit dem Tod enden. M e n n  du uns 
hilfst, k ö nnen Mir sie f e s t n e h m e n  und ihnen 
den Kopf zurechtsetzen. Mir versprechen dir, 
sie nicht zu foltern. Mir Missen, d a B i h r  
überredet Morden seid

Konnten sie tatsächlich gläuben, daB ich 
ihnen diesen Stumpfsinn abnahm? Ich^ Mollte 
Zeit geMinnen. Hie und da sagte ich etMas, 
Mas den Eindruck erMecken sollte, ich Märe 
geneigt, ihre Fragen zu beantMorten. "Ach, 
es nützt doch nichts, Mas kann ich schon 
sagen? Nein, ich sollte doch lieber nicht.!! 
Die beiden Alten beharrten: "Du muBt, es 
Mird dir guttun, dir nützen!"
Ich spielte Meiter die Unschlüssige. 
Hos s e i n z a d e k  Mar am Ende seiner Meisheit 
und heulte: "Menn du nicht redest, peitsche 
ich so lange, bis alles draußen ist!"
Ich ignorierte ihn, und Mandte mich an die 
beiden Alten: "Mas soll ich tun, ihr glaubt 
mir ja doch nicht, ich sagte euch, es ist 
die Khani-Abad-StraBe!" Sooft hatte ich die-r 
se Adresse schon Miederholt, daB ich beinahe 
selbst daran glaubte. Ich ließ mir viel Zeit 
bei dei- Vervollständigung der Adresse. Sie 
schienen Mütend und frustriert. Mieder b a n ­
den sie mich ans Bett, sie b r achten einen 
sehr langen und dicken Holzstock, v e r h ö h n ­
ten mich und machten obszöne Mitze. H o s s e i n ­
zadek, dieser Verräter, glotzte mich Mild 
an und gebärdete sich Mie ein Mahnsinniger. 
Er Mar ein Psychopath und genau so sah er 
aus, aber darüber hinaus, bei näherer B e ­
trachtung^ offenbarte sich lediglich SchMä-
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che und Ohnmacht.
Er packte den Stock und sagte: "Der miyd dich 
in F o r m  bringen, du weiGt noch nicht, Melche 
Folter Mir noch auf Lager haben." Er brüllte 
O b s z ö n i t ä t e n  umj drohte, mir den Stock in den 
Leib zu stoßen. Ek e l  ü b e r k a m  mich. Ich b r a n n ­
te vor HaO, nur mühs a m  konnte ich meinen Zorn 
unterdrücken. Ich utuOte^ daO jede Reaktion von 
mir ihre Perversität befriedigen u/Urde..Oie 
Henker erwarteten, daO besonders b e i m  F o l t e r n  
intimer Körperteile der G e p e i n i g t e  vor Schmerz 
u n d ^ ^ t s e t z e n  schreit. Ich Münschte^ ich hät t e  
m e i w  Hände frei und könnte sie erwürgen. D i e ­
se abscheulichen Söldner zittern b e i m  b i oBen  
Anblick eines Guerilleros, aber vor einem  
Kämpfer in Ketten spielen sie die Starken. 
LtJelch betjJundernsMerter Mut !
Mit dem Stock hoben sie Aieine Beine, quälten 
und v e r h ö h n t e n  mich. Diese äußerste S c h a m l o ­
sigkeit und Unversch ä m t h e i t  - * i c h  konnte sie 
ihnen nur mit haßerfüllten B l i c k e n  vergelten. 
Sie hörten mit der S t o c k -Tortur auf. Niktab 
griff - fluchend nach der Peitsche. Ich b e ­
trachtete seine häßliche, von der Gemei n h e i t  
g ezeichnete Fratze. Dieses üble Subjekt stand 
im Dienste des Feindes unseres V o lkes^ der 
Plassen, die ich liebte.
üiie oft habe ich vor HaO gemeint, me n n  ich 
mit ansah, suelch unermeßliches Leiden sie er­
tragen mußten. tJaren diese G e fühle o b e r f l ä c h ­
lich? Nein! Ich u<ar entschlossen, mein Leben 
der Sachc des Volkes zu widmen, und dies ist 
e i n  geringer Preis, den man für eine g l o r r e i ­
che Sache zahlen muß. Ich erinnerte mich dar­
an, daß ich, bevor ich politische Schr i f t e n  zu 
lesen begann, über die S c h wierigkeiten nach­
dachte, die mich möglicherweise e rwarteten und 
mir sagte: "Nur we n n  du bereit bist, a H .  d e m  
K ommenden ins Auge zu blicken, geh voran und 
lese, - nur zur Befriedigung intellektücller 
Neugier zu lesen, das wäre in höchstem^^ MaBe 
u n e h renhaft," Uno nun, angesichts dieser 
S c h wierigkeiten, dieses Terrors, wäre e$-; der
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Gipfel der Unredlichkeit, unser Ziel zu ver- 
gesaen. Nur verbale V e r p flichtungen für unsere 
Sache ohne folgende Taten, ohne Bereitschaft, 
S chm e r z e n  und Folter zu ertragen, Maren und 
werden für mich immer unerträglich und abstos- 
send b l e i b e n  ! Der G e d a n k e  über das ti^esen der 
F o lter versetzte mich in HaB.^Ich dachte über 
den Ursprung der Grausamkeit nach. Der Ver r ä ­
ter, Stiefellecker, diese Marionette des US-' 
Imperialismus schreckt vor kein e m  Verbrechen  
zurück, u w ^ i c h  hochr seine des-

r r s chaf t ka üf e n , .
erufärtetef! sie Et^a ihnen zu hel­

fen, das Vo l k  noc^^ in Ketten zu halten?
W o h i n  würde die Freigabe'^unseres Geheimsiisses 
führen? LJurde das nicht d e m  F ei n d  ermöglictien, 
der Beuiegung e i n e n  Schlag zu v e r s e t z e n ?  Natür­
lich: Dur c h  Red e n  utürde ich d e m  despotischen 
Schah-Regime helfen, u<enn auch nur für einen 
Moment. Do c h  jeder Augenblick im Leben eines 
Revolutionärs muß der Revolution, der prole­
t arischen Revolutiongeutidmet sein. Der Feind  
molltR, daß ich spreche und Verrat übe, damit 
er noch länger und ueiter foltern kann. Konnte 
ich so etufas rechtfertigen? Niemals! Ich hätte 
meine Gen o s s e n  der Folter ausgeliefert.
Mit jedem Peitschenhieb brüllte Niktab: "Die 
Adresse, die Adresse...!" Die Schmerzen w u r ­
den qualvoller, es wurde immer schwerer, sie 
zu ertragen. Fs gab Augenblicke, in denen 
ich wünschte, das Peitschen möge aufhören.
Ich wollte ihn nicht weiter beschimpfen, denn 
das hätte ihn noch mehr in Rage gebracht.
^^^enn ich hier oder an anderen Stellen des 
Buches von S chimpfen oder F l u c h e n  spreche, so 
will ich damit sagen, daß ich auf diese Meise 
ihr wahres W e s e n  und ihre Rolle in der G e s e l l ­
schaft aufzeigte und anprangerte.

Es gab keinen Weg, der aus d i esem Todeskampf 

herausführte, das wuBte ich. Ich fühlte mich 
wie eine Mutter, die auf die G e burt ihres
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Kindes \s)artete:'Die S c h m e r z e n  nahmen unaufhör­
lich zu. Man kann nichts anderes tun, als auf 
die G e burt zu marten. In meiner Situation be­
deutete das, auf den Tod zu Marten. Allmählich, 
zeigte sich auf ihren utiderMärtigen G esichtern  
Bestürzung. Als ich s i e  so ansah, stieg meine 
Zuversicht, sie blickten immer ratloser, tüas 
konnten mir diese a rmseligen Rohlinge antun? 
Ihre einzige Wacht Mar die Folter, damit w a ­
ren sie kläglich gescheitert, isie h ö rten auf, 
mich zu peitschen und ergriffen nun Zargen, 
mit denen sie mein Fleisch herumdrehten. Dann 
pressten sie meine Finger in einen S c hraub­
stock in der Absicht, mir die Fingernägel 
auszureiOen, b esannen =zich d a n n  aber anders, 
de n n  ihre Verbrechen sollten keine b l e i b e n ­
den Spuren hinterlassen. Sie w a ren hilflos, 
frustriert und wütend. Es sah fast aus, als 
brächten sie nicht mehr die t^raft auf, die 
Zähne z u s ammenzubeiBen und meine F i n g e r s p i t ­
zen zu zerquetschen. D a s  wat weniger schmerz­
haft als die Peitsche. Zwischen den a n deren  
G r a u s a m k e i t e n  g r iffen sie immer wieder zur 
Peitsche. Sie kamen aus dam Rhythmus, es 
schien, als hätten sie ihren Befehl v e r g e s ­
sen. Auf den haSerfüllten G e s i c h t e r n  malte 
sich Entmutigung. Jetzt noch sehe ich eine 
Szene vor mir: Nie vergesse ich das von ner­
vösen Zuckungen entstellte Gesicht Hosseinis, 
als er mir mit der Kraft eines Gorillas die 
Zange ins F l eisch presste. Sie waren niederge­
schlagen und suchten nach einem schwachen 
Punkt. Wan brachte eims Kiste voller S c h l a n ­
g e n  herein. Einige Fo l t e r e r  taten entsetzt:
"Oh Gott, ich kann die Kiste nicht einmal 
anschauen!" Sie gaben .eine Menge D u m m h e i t e n  
von sich und versuchten, die Schl a n g e n  als 
gefährliche, entsetzliche Kreaturen h i n z u ­
stellen. Sie hoben kurz den D e c k e l  der Kiste 
und zogen sich mit einem Stock ängstlich in 
eine Zimmerecke zurück. Eim: Schlange k^och 
heraus und unter den Tisch. Die A g e n t e n  der 
SAVAK r a nnten in Panik im Zimmer ?^rum. Es
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Mar ein garstiges Schauspiel mit schlechten* 
Schauspielern. Ich beobachtete sie. Diese 
s chmutzigen B e stien hatten zutar das Aussehen  
von Menschen, aber damit erschöpfte sich auch 
schon die Ähnlichkeit. Sie entbehrten der 
grundlegendsten menschlichen Merte. Ihre 
bloOe Existenz beschmutzt die Erde. Sie re- 
repräsentieren die Austnüchse menschlicher 
Dekadenz und Degeneration.
Derjenige, der die Kiste geöffnet hatte, gab 
sich als Schlangenbeschüförer aus. Er packte 
eines der Tiere und trug es zu mir. Die 
Schlange ringelte sich um meinen Hals. Uürde 
ich ihre Motive und Absichten nicht kennen, 
hätte mich ihre Idiotie überrascht. Mas 
konnte mir diese Schlange antun? Mar sie 
giftig, dann uürde ich sterben, ein Ende, 
daO ich herbeigesehnt hatte. War sie harmlos, 
ü)as hatte ich zu fürchten? Sie erujarteten, 
daG ich e r s c h recken Mürde, ineil sie sich eine 
frau nur als furchtsames und schwaches G e ­
schöpf vorstellen können. Solche Ansichten 
sind das Resultat ihrer niedrigen, sc h ä n d l i ­
chen Lebensweise. Sie haben die Frau e n  schon 
immer für schwache Mes e n  gehalten, aber nie 
die Gründe dafür begriffen.
Die Frau hat jahrhundertelang in der Klassen­
gesellschaft unter einer doppelten Unterdrük- 
kung gelitten:
Einerseits wurde sie zusammen mit dem Mann 
erniedrigt, ausgebeutet, ihre Energie wurde 
verschwendet. Sie wurde zum Objekt männli­
cher Vergnügungssucht. Andererseits wurde 
sie wie in jedem Staat, der vom Imperialis­
mus b eherrscht wird, zusätzlich noch vom 
Mann unterdrückt.
Aber eine Frau, die sich dieser Situation 
bewußt ist, ist es sich schuldig, diese ver­
faulte Ordnung zu zerstören. D a n n  ist sie 
nicht mehr die mit reaktionären Kriterien 
belastete Frau, sondern eine wachsame Frau, 
die ein S y s t e m  schaffen möchte, in dem der 
Mensch seinen wahren Platz und seine Uürde
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ufiederfindet; Im B e M u B t s e i n  aller S c h m i e r i g ­
keiten uählt sie ihren b(eg, und nichts kann 
sie dauan abbringen. Mann und Frau, zu Revo­
lutionären geworden, kämpfem gemeinsam. Sie 
haben erkannt, daO sie beide Menschen si^d. 
Sie kämpfen für eine Gesellschaft, in der 
sich die Frage, ob Frau e n  überhaupt fähig 
sind, die Freiheit zu genieOen, oder welches 
Maß cm Freiheit man ihnen zugestehen soll, 
gar nicht erst stellt, für eine Gesellschaft, 
in der alle Menschen Mahre F reiheit erlangen 
und Frau e n  und Männer Schulter an Schulter 
für weiteren Fortschritt kämpfen.
SJie konnten diese e r b ä r mlichen Folterer eine 
so glorreiche tJahrheit kennen? Ich erwartete 
ES auch nicht von ihnen. Sie lieOen die 
Schlange auf meinem Körper herumkriechen.
Ich saß aufrecht da und dachte kalt:
"Na und? Ertuartet ihr, daß ich mich fürchte?" 
Da ich diese Art der Folter weniger qualvoll 
empfand, sollte ich, daß sie sie länger an­
dauern ließen. Ich tat so, als ob ich diese 
Folter als besonders unangenehm empfände.
Sie lachten und spotteten, aber man konnte 
sehen, daß ihr Gelä*chter nicht echt mar und 
sie sich nicht amüsierten. U i eder hatten sie 
versagt.

Sie sagten, sie würden jetzt Flaschen mit 
kochendem Üasser holen und sie mir in den 
Unterleib stoßen, und sie b e s c h rieben die 
Qualen, die ich leiden mürde: "Wir haben 
dir bis jetzt noch nichts getan. \i)as jetzt 
kommt, ist viel schlimmer als die Peitsche. 
Noch niemand kannte das aushalten. Hure, 
ti^illst du endlich reden, oder sollen mir die 
F l aschen holen?!"
Nun begann das ganze Theater von vorne. 
Hosseinzadek und Niktab spielten die Harten, 
Djavan und die beiden Alten gaben sich sanft 
und mitfühlend, die anderen sahen zu. Die 
Alten sagten, sie seien so betrübt, daß sie
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sich am liebsten u n&ringen uürden. "Dh*nein, 
Herr Doktor \  Herr Ingenieur, um Gottes Sizil­
ien, laOt das, mie soll das arme Mädchen all 
die Schmerzen ertragen können. Sie wird ster- 

unter der Folter, Mir haben groQes Mitleid 
mit ihr!" D j avan hatte besondere S c h u i erigkei-  
ten mit seiner Rolle, er wechselte zwischen 
brutal und sanft. Einige gingen die Fl a s c h e n  
holen. Ojavan gab sich beunruhigt und gab mir 
einen Rat: "Du MeiBt, daO ich persönlich eure 
Ansichten respektiere. Ich bin kein Kommunist, 
mar aber ein Anhänger von Iman Ali. Mir tref­
fen uns oft, um seine Lehren zu diskutieren.
Auch h)ir meinen, daß das Elend abgeschafft w e r ­
den muO. U a r u m  sollte es so viele Arme und 
Hungernde in unserer Gesellschaft geben ? Aber 
um das zu erreichen, darf man nicht mit der Tür 
ins Haus fallen, nichts verändert sich von h e u ­
te auf morgen. Euer ttJeg ist nicht richtig. Erst 
muß man die Leute lehren, ihre Rechte zu v e r t e i ­
digen, sie müssen erzogen tuerden..."
Um mich in die W i r k lichkeit zurückzubringen, 
öffnete ein Folterknecht die Tür und schrie: 
"Also, mo b l e i b e n  die F l aschen ? Kocht das 
(Jasser noch 'nicht ?" Oie beiden Alt e n  s c h i e ­
nen äußerst besorgt und traurig zu sein. "Um 
Gottes tJillen, rede, habe Mitleid mit dir.
Laß das nicht geschehen!" Er zeigte dabei auf 
seine Verbrecher-Kollegen. "Diese Kerle sind 
Barbaren. iJir können das nicht ertragen, w i r k ­
lich, unsere Ehre erlaubt es nicht, solche B e ­
handlungen zu tolerieren." Djavan, zornig und 
am Ende, herrschte sie an: "Quatscht nicht, 
das Leben dieses Mädchens gehört ihrer O r g a n i ­
sation!" Diese arme Bestie konnte nicht ahnen, 
welche Kraft mir diese (tJorte gaben. Ich war un­
geheuer stolz. Man brachte die F l aschen herein. 
Die beiden Alten verließen den Raum, damit 
ihre "Herzen" nicht blut e n  müßten ui^ ihre 
"Ehre" den anderen nicht im Mege war. Bei ande-

+) Diese Narren sind ganz verrückt nach Titeln.

Der Schah selbst hatte viele "Ehrentitel".
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ren G e n o s s e n  spielten sie die Halt e n  und 
lassen dann ihre Herzen und ihre Ehre zu Hause. 
Sie banden mich mit dem Gesicht nach unten ans 
Bett, näherten die Flasche, nahmen sie Mieder 
n^eg und schilderten mir die Schmerzen, die ich 
dabei haben uürde. Da n n  machten sie ihre D r o ­
hung Mahr. Ich zeigte keine Reaktion. Sie gaben  
schließlich auf, banden mich los, schlugen und 
stießen mich Mieder. Damit b e a b sichtigen sie 
nicht, mich zum Reden zu bringen, sie Mollten 
sich lediglich abreagieren. H o s s einzadek ging 
hinaus mit den Morten: "Heute abend hasse ich 
mich." Uahrsc h e i n l i c h  hatte der Schah seinen 
Söldnern untersagt, ein Wädcheft zu Tode zu 
foltern.

Ich hatte nicht den Eindruck, als seien die 
Torturen zu Ende. Ein entsetzlicher Schmerz 
durchflutete meinen Körper, ich glaubte,
ich läge im Sterben, aber in tfJirklichkeit leb­
te ich, und ich Mundertp mich, das alles ert r a ­
gen zu haben^ "Ich b i n  stark. tJie kommt es, 
daß ich nicht t ^  bin?" Ich Mar sicher, daß 
die Folterer zurückkehren und von vorn b e gin­
nen Mürden, und ich sagte mir: "Dieses Mal 
Merde ich bestimmt sterben, noch eine Stunde, 
höchstens noch eine Stunde der Qualen ..." 
Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern, 
ich Mar ohnmächtig geMorden.
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Die Angst der Folterknechte vor dem beuaf*fne­
ben Kampf

01s ich tuiedcr zu mir kam, tu.urde ich gerade 
uon einem Polizisten vor das Polizeipräsidi­
um getragen. Als ich versuchte, mich zu b e ­
freien, ergriffen sie meine Arme und Reine, 
f'lein Kopf u<ar frei, und so konnte ich den 
Polizisten ins Ohr beissen. Es entstand Ver- 
k^rrung, jemand schlug mir auf den Kopf. Ich 
^^rde Mieder ohnmächtig. Als ich uieder er­
dachte, fand ich mich mit den Händen auf ein 
Bett gefesselt. Sie hatten mir ein großes 
ueites He^d angezogen, das n^inen Körper aber 
nicht ganz bedeckte. Zuei Polizisten f l ankier­
ten mein Bett, zusammen mit einem Polizeioffi­
zier und züjei Frauen.
Fünf ilenschen be()jachten eine unbeujaffnete, 
gefolterte halbtote Gefangene ntit gefesselten 
Händen, die unfähig uar, sich zu belegen. D a ­
ran könnt ihr sehen, ujie feige sie sind, daO 
sie sich zu fünft vor mir aufbauten. iJas hatte 
ich getan, daß sie solche Angst vor mir hatten? 
Sie uuOten nur, daO ich einer Organisation an­
gehörte, die sich den Sturz des despotischen 
Regimes und seiner Lakaien zum Ziel gesetzt 
hat. Einer Organisation, die in einer e r folg­
reichen Aktion den Chef- Folterer Farsiou 
h ingerichtet hatte, einer Organisation, deren 
M itglieder keine Angst kennen, die Fedayin.
Es ujar ganz einfach zu sehen, tuovor diese 
Folterknechte Angst hatten, uas ihr Vertrauen 
zerstört hatte : d^r bewaffnete Kampf.

Sie hatten sich ein furchtbares Bild von mir 
gemacht. Später sagte man mir, daO in den 
ersten Tagen die Folterer des S i c h e r h e i t s d i e n ­
stes scharenweise gekommen waren, um das (Mon­
ster zu sehen, das Evin - ohne zu zerbrechen - 
überlebt hatte.
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Sie hathen auch gedacht, daO ich \/ieileicht 
ein Judüspezialist tuar.
Später hörtB ich eine tiJärterin mit einer Kol­
legin über einen Offizier spotten, der immer 
einen großen Bogen um mein Bett gemacht und 
dabei seine Pistole festgehalten hatte. Als 
ich zu mir kam, sah ich als erstes die zu;ei 
Polizisten, die an b e i d e n  Seiten meines B e t ­
tes saGen. Ich sah alles nur verschsi^ommen. Die 
Polizisten sahen ängstlich ünd lächerlich aus. 
Dann sah ich eine Frau - "mer ist sie ? Ist 
sie jene, die \/or vielen Jahren nackt vor 
Mauib Safavi getanzt hatte?" (Das ist tjahr 
(1U), Safaui ujar augenscheinlich sehr e m pfind­
lich in dieser Hinsicht ...-Der Feind hatte 
diese Schwäche ausgenutzt.}

Ich beschimpfte sie voller Haß. Die Folterer 
maren hereingekommen, und einer sagte zu ihr: 
"Mach dir nichts draus, reg dich nicht auf .. 
sie ist ein bißchen unliöflich, aber sonst ist 
sie ein gutes MHdehen!...das arme Mädchen ist 
verführt tJorden, sie hat eine Gehirntdäsche 
hinter sich ... du sollst auf sie aufpassen 
uJie auf dein eigenes K i n d . . ^ ^

Sie begann "hieisheiten" von sich zu geben.
Ihre kindische "Logik" u/ar unerträglich. Ich 
ujollte sie lächerlich machen, indem ich sie 
unterbrach und sagte: "Ich habe das nicht ver- 
standen^" Sie erklärte es dann noch einmal, 
ich nickte darauf Manchmal zustimmend. Jeder 
u)ar froh: "Nur eine Frau kann eine Frau zäh­
men." Dann stellte ich Mieder eine Frage, da­
mit sie von vorne anfangen musste. Schließ­
lich gab sie auf. Sie hatte begriffen, daß 
ich sie auf den Arm nahm.

Sie klagte den Offizieren: "Sie kapiert über­
haupt nichts." Ich unterbrach sie: "Halt's
Maul! bJer bist du, daß du für mich redest?"
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Dauernd gingen Offiziere ein und aus. Ich 
bemerkte, daß sie meine Aufmerksamkeit auf 
ihre Armbanduhren lenken mollten, auf sie
andauernd blickten. Die zu^ei Polizisten im 
Zimmer machten das gleiche. Sie hatten uahr- 
scheinlich gedacht^ ich (Jürde eine geuisse 
Uhrzeit abuarten, bis ich ihnen die Adresse 
geben u^ürde. Sie hatten die Zeit vorgestellt, 
u)ie schujachsinnig! Die ganze Idee tJar idio - 
tisch und die Statisten ließen zu uünschen 
übrig. Im übrigen mar ich fest entschlossen, 
niemals die getnünschte Information zu geben; 
das uar keine Sache von Stunden oder Tagen.
Ich uuBte, daß meine Ge n o s s e n  sofort von mei­
ner Verhaftung erfahren hatten.
Zu dieser Zeit mar Genosse Behrouz ganz in 
der Nähe gewesen, und er mußte etmas von dem 
Geschrei bemerkt haben.
Außerdem hätte ich kurz r^^h der Verhaftung 
Genossen treffen sollen. Sie hatten ohne Z u e i ­
fel unser Versteck verlassen.
Es stand ganz außer Frage, auch nur zu verraten, 
u<o sich das leere Haus befand, um nicht den 
Irrtum von der Allmächtigkeit des Feindes ver­
breiten zu helfen.

In diesem Stadium des Kampfes mar eine der 
nichtigsten Aufgaben, den f^ythos von der Unbe­
siegbarkeit des Regimes zu zerstören. Der Feind 
mußte geschwächt werden und die Schwäche mußte 
auch sichtbar sein. Dem zuwiderzuhandeln wäre 
ein unverzeihlicher Verrat. Für mich war es 
unvorstellbar, jemals der ruhmreichen Sache 
des Volkes den Rücken zu kehren.

!^eine Schwägerin wurde hereingebracht, um an 
mich zu appelieren. Sie wußte überhaupt nichts 
über unsere Aktivitäten. Der Feind hatte ihr 
Haus überfallen und hatte den Kindern verboten, 
in die Schule zu ihren Prüfungen zu gehen. Sie 
war ganz gebrochen. "tJas wollen sie von dir, 
Aschraf? Bitte sag es ihnen. Sag ihnen, was
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sie üjissen uollen."
Ich sa^te zu ihr :
"Hör zu -

I^Üt erhobenem Kopf muß tnan leben,
^Jnd mit erhobenem Kopf muG man sterben, 
dem Feind darf man sich niemals unter­
werfen.
Sein Leben und alles, mas man hat, 
muß man geben 
für die Sache, 
für die Freiheit,
für die Freiheit des Volkes." (11)

Khatayi fand, daß es besser sei, sie Mieder 
hinauszubringen.

Sie hatten einen Freund gezwungen, mir eine 
durchsichtige Lüge uorzusetzen: Pujan habe ver­
sucht, Behrouz zu töten. Er würde es noch ein­
mal versuchen. In einem Brief habe ihm Pujan 
geschrieben, daß es Unstimmigkeiten zwischen 
ihnen gäbe, und daß er entschlossen sei, sich 
Behrouz zu entledigen.
LJelch eine gemeine Unterstellung !
Ich wunderte mich nicht über diese Lüge. Sie 
zeigte nur seine Unwissenheit über die kommuni­
stische ^^ntalität. Deshalb auch war ihre D e m a ­
gogie so niedrig.

Diese Verbrecher brachten zwei meiner Brüder 
zu mir. Sie sagten nicht besonders viel. Die 
Hände meines kleinen Bruders waren geschwollen 
und sein G e sicht war grün und blau geschlagen; 
der andere war auch geschlagen worden. Vi e l ­
leicht wollten mir die Knechte des Schah sagen, 
daß sie meine ganze Familie verhaftet hatten, 
oder vielleicht wußten sie selber nicht, warum 
sie meine Brüder hierher gebracht hatten.

Si)enn ein Freund oder Verwandter hereingebracht 
wurde, stellte ich die "Führer" und Generäle 

des Feindes bloß. Au^ diese B a r b a r e n  zeigend
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sagte ich: "Schau sie an! Diese Parasiten kön­
nen nur leben, tuenn sie unsresgleichen das 
Blut aussaugen können. Sie können nur solange 
leben, tuie n^ir es ihnen erlauben. LJir dürfen 
sie nicht ihr verbrecherisches Leben u)eiter- 
führen lassen..," Eine der tJärterinnen, eine 
Schlampe, stürzte sich bei einer solchen Ge l e ­
genheit jedesmal auf mich, zog mich an meinen 
langen Haaren, riB Meinen Kopf heftig hin und 
her und schlug mich, bis meine Nase zu bluten 
begann. Eine Zeit lang machte sie das jeden 
Tag.

Diese Nacht redeten sie von einer Spritze und 
einem Sirup, der einen un^euollt zum Reden 
bringe. Ich machte mich lustig. "Noch eine an­
dere kindische Lüge ? ^Jenn jemand u<irklich ent­
schlossen ist, nicht zu reden, kann ihn nichts 
zum Reden bringen. U e n n  ihr so eine l'')edizin 
habt,, ujarum habt ihr sie nicht gleich angeuen- 
det ? Hättet ihr So eure Information nicht frü­
her bekommen ?"
Die Antwort utar stupid ujie immer. "Aber sie ist 
teuer. hJir.können sie nicht für jeden vertuenden." 
Mich beunruhigte jedoch die mögliche Austuirkung 
irgendüjelcher Drogen, da ich früher als Kind 
oft im Schlaf geredet hatte. Der Gedanke, unter 
der Eintt<irkung eines Beruhigungsmittels zu re­
den, mar unerträglich. Nein, ich durfte es nicht 
tun. Ich versuchte, die Namen und Adressen der 
mir b ekannten G enossen zu vergessen.
Ich uollte an andere Dinge denken, ich uar 
ernsthaft beunruhigt. Sie brachten mir nilch, 
aber ich konnte tjegen der tiJunde, die ich mir 
mit der Gabel zugefügt hatte, t^aum trinken.
Eine Gruppe von Offizieren sammelte sich um 
mein Bett. Sie bestanden darauf, daO ich die 
Milch trinken müsse. Ich üjurde miBtrauisch 
und dachte, vielleicht ist das Betäubungsmittel 
in der Milch ? Der Feind tuollte mich am Leben 

erhalten und zudem noch zum Reden bringen, ich
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muOte sein Vorhaben auf jeden Fall vereiteln.
D e m  Feind irgendetu^as zu*\/erraten, ütar für mich 
ein fürchterliches Verbrechen. Ich konnte, mir 
nicht einen Augenblick lang vorstellen, daB ich 
ettuas sagen u)ürde, ujas der Feind wollte. Ich 
kam zu dem Entschluß, mir das Leben zu nehmen, 
um 50 diese Verbrecher der Hoffnung zu berau­
ben, irgendetujas von mir zu erfahren. Außerdem 
n^ürde das einen propagandistischen tJert haben.
Am nächsten Morgen bract^ten sie mir Mieder 
Milch, aber ich ueigerte mich, sie zu trinken. 
Zuerst bestanden sie freundlich darauf, daO ich 
sie trinken müsse. Langsam murden sie snütend, 
und die alte Schlampe fing an, mich zu schlagen, 
ohne Erfolg. Schließlich gaben sie auf und v e r ­
ließen das Zimmer. .Ich könnte dessen sicher 
sein: "Wir werden dich ernähren, selbst u<enn 
h)ir es mit Zufang tun müssen."

Später kam ein Arzt mit einem Behälter mit G l u ­
cose, um mich intravenös zu ernähren. Ich b e ­
schimpfte ihn. Er antwortete kalt. "LJarum greifst 
du mich an? Ich bin kein Folterer. Ich bin Arzt. 
Ich gehe in viele staatliche Institutionen, die­
se hier ist eine davon."
Ich schleuderte ihm noch einmal entgegen:
"Schämst du dich nicht, komplize der Mörder, 
gemeiner Diener eines verbrecherischen Regimes 
und seiner g rausamen Zielei Zeuge von Verbrechen 
zu sein und nichts dagegen zu tun, heißt allein 
schon Mittäter zu sein."
ü)enn er näher kam, stieß ich ihn und seinen 
Assistenten. Die Frau und der Polizist kamen 
herein und versuchten mit^ zu halten. Später 
kamen noch andere hinzu. Schließlich gelang es 
dem Arzt, mir eine Spritze mit Glucose zu geben. 
Ich weigerte mich 13 Tage, irgendei^B Speise zu 
mir zu nehmen. Sie mußten mich jeden lag nach 
einem Kampf künstlich ernähren. Ich hätte g e ­
hört, daß das E intreten von Luft in die Venen 
tödlich sein könne..Und so versuchte ich, indem
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ich mich besonders heftig hin und her beu<egte, 
den /\rzt beim Einspritzen zu irritieren, so daß 
er einen Fehler mache. Spätejr bemerkte ich, daß 
es nicht ging. Ober ich kämpfte ujeiter, um mich 
nicht ihrem bJillen unterzuordnen, um es ihnen 
möglichst schüjer zu machen. Körperlich fühlte 
ich mich sehr schbjach. Ich schlief die meiste 
Zeit, ohne zu ujissen, mieviel Tage vergangen 
ujaren. Als ich fragte, mie lange ich schon hier 
bin, antüjorteteh sie: 20 Tage. Ich MuOte nicht, 
ob ich ihnen glauben sollte, genauso gut konnten 
es 6 oder 7 Tage sein.
Der Raum tuar oft voll von uniformierten V e r b r e ­
chern. Die Generäle kamen herein in ihren lächer­
lichen Uniformen. Auch sie versuchten, mich zum 
Reden zu bringen. Ich beschimpfte sie, uorüber 
die übrigen Anwesenden recht entsetzt maren.
^jjeil sie ohne Erfolg tuieder gehen mussten, b e ­
haupteten sie, ich sei geistesgestört, tuas ihnen 
ein Arzt auch noch schriftlich bestätigte.
Sie alle schienen lächerlich. Ich mußte mich 
nicht einmal anstrengen, mich über sie lustig 
zu machen und ihre uahre Natur und ihren Mert 
zu beschreiben.
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Verhöre, mehr Folter

ZLuei oder drei Tage später kamen Khatayi und 
Niktab zum Verhör. Sie tuaren unvorstellbar ui- 
deruärtig. Sie kamen mit meiner ßkte herein u m i  
tuollten vertrauensermeckend erscheinen.

"Mir Mollen die Adresse nicht. Es gibt andere 
Fragen. Du sprichst, sjir schreiben. Zuerst d e i ­
nen Namen."
Ich schaute sie haßerfüllt an, ohne zu antMor- 
ten.
Stille.
Sie begannen, sich lustig zu machen.
- "Die da ist verrückt, ihr Hirn hat sich nicht
entwickelt.. ^
- "Sie möchte Leila Khaled spielen."

-"Ko m m  schon, sag uns deinen Namen, Mir haben 
deine Geburtsurkunde, aber Mir mö c h t e n  es von 
dir hören."

!'lein Blut kochte, ü<enn ich diese Knechte, diese 
Diener der Ur^ierechtigkeit, diese Verräter am 
Volk, anschaute.
Sie gingen hinaus und kamen mit E lektroden zu­
rück. hJährend sic mich ungefähr eine Stunde mit 
Elektroschocks traktierten, fragten sie: "Uie 
ist dein Name ? Du willst es nicht sagen, ha!" 
Angesichts meines Schweigens Murden sie immer 
hilfloser - als sie mich verließen, drohten 
sie mir: "Das war nur ein Spaß. Mir werden um 
fütternacht zurückkommen und dann mit der w i r k ­
lichen Folter erst anfangen."
Ich hatte keine Angst, war aber besorgt. Ich 
wollte wach sein, wenn sie kamen. M e n n  ich 
schläfrig wäre, würde ich mich vielleicht 
nicht konzentrieren können. Aber sie kamen

+) Leila Khaled - eine Heldin der palästinen­
sischen B e freiungsbewegung
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diese Nacht nicht zu^rück. Die nächsten Tage 
ujaren ^iteniger ereignisreich. Ich schlief die 
mcistH Zeit und kämpfte, tuenn sie mich tnit 
Glucoselösungen ernähren uollten.

Manche meiner Aktionen schninen sicher kindisch, 
doch ich fühlte, daG ich ihnen immer Widerstand 
leisten mußte. Ich mußte sie immer Mieder daran 
erinnern, daß sie Feinde sind und daß ich nie 
mit ihnen einen Kompromiß oder F r ieden schlies- 
sen könnte.

Eine der täglich Miederkehrenden Ereignisse uarer 
die Schläge der Schlampe. Meine Nase blutete und 
ich versuchte mit gefesselten Händen, das Blut 
in die Decke zu Mischen, Mas die Schlampe an­
scheinend sehr irritierte.

Sie Mar zornig, beschimpfte mich. Sie sagte mir, 
ich hätte keine Manieren, hätte in keinar "zi­
vilisierten Gesellschaft" gelebt. Sie zog mich 
an den Haaren und schlug mich Mieder. Eine a n ­
dere beliebte Strafe Mar: ein Polizist sollte 
mich kitzeln. Das Mar sehr erniedrigend.

Verschiedene Offiziere kamen von Zeit zu Zeit 
herein. Sie redeten Unsinn, Mas sic sehr b e l u ­
stigte. Das zeigte mir ihre Niedrigkeit und b e ­
stärkte mich darin, nichts zu verraten, Mas d a ­
zu beitragen könnte, die Tage ihrer v erbrecheri­
schen Herrschaft zu verlängern. Niktab Mar am 
unerträglichsten. Dieses Ungeziefer gab immer 
die ärgsten Obszönitäten von sich, um sein Mil­
des, verbrecherisches Image, das er Mährend der 
Folter zeigte, aufrechtzuerhalten. Ihn a n z u s c h a u ­
en, beMirkte in mir eine heftige Reaktion, so- 
daß ich im nur unter großer Mühe mit Stolz und 
Kühle e n t g egentreten konnte. Ich Mollte, daß er 
nicht mehr in meine Zelle käme. Ich Mar mir be- 
Mußt, daß sie noch immer nach einem schMachen 
Punkt suchten^ die Freude Mollte ich ihnen nicht 
bereiten. Er hatte meinen Haß bemerkt. Einmal
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kam er herein und kündigte mir stolz an: "Dein 
Henker ist hier", - so, als ob ihm das gefiele. 
Ich ant^i^ortBte: "Es gibt keinen Unterschied 
zwischen euch Schurken, ihr seid alle Henker.
Ihr seid alle gleich schmutzig^' Später konnte 
ich kühl bleiben und ich behandelte sie mie das, 
u^as sie njaren: Mie Ungeziefer. Einige Offiziere 
kamen herein und simulierten Sympathie, tt/enn die 
Schlampe mich uieder als unhöflich und u n zivili­
siert angesch^ärzt hatte. Sie sagten: "Das ist 
nicht der Fehler des armen Plädchens. bJer uiar 
denn ihr Vater? Ein armer Orbeiter." Solche Mo­
mente o^ren für mich eine Gelegenheit, die Poli­
zisten in meiner Zelle zu politisieren.

01s diese Henker mit einer beleidigenden Arro­
ganz uon den f^assen sprachen, rief ich aus:
"Genau darum haben tuir uns erhoben: um euch aus- 
zumcrzen. Ihr und euer Regime beutet die Nassen 
aus, ihr Parasiten saugt ihr Lebensblut aus. Ihr 
täuscht sie,, indem ihr vorgebt, ihre Interessen 
zu vertreten." Es ujar typisch, diese Handlanger 
des Schah bemühten sich nicht einmal, den D e s p o ­
ten und sein Regime zu verteidigen oder seine 
V erbrechen zu rechtfertigen, rtit ihren Antworten 
ujollten sie zeigen, daß sie ja auch gegen das 
Regime seien, aber : "hJas kann man tun? Wan muG 
doch Geld verdienen, sein Brot verdienen..."

Ein großes Problem uar, auf die Toilette zu g e ­
hen. In den ersten zutei Tagen war ich zu schwach, 
um mich zu bewegen. So mußten sie mir einen 
Nachttopf bringen. Später gingen sie mit mir zur 
Toilette. Sie stützten mich unter den Armen.
Fünf Frauen kamen mit hinein und zwei PoJizisten 
warteten draußen. Die Rohre erregten meine Auf- 
H^^ksamkeit; würde ich sterben, wenn ich mit 
dem Kopf gegen sie rannte ? Die Schlampen hind e r ­
ten mich daran, näher an die hJaMd zu kommen, als 
könnten sie meine Gedanken lesen. Ich versuchte 
mich zu befreien, war aber nicht kräftig genug. 
Ich konnte ja nicht einmal ohne Hilfe aufstehen.
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Sie hielten meine Arme fest. Ich konnte nur mei­
nen Kopf bewegen, so griff ich sie an, indem ich 
ihre Köpfe stieß. Die "armen zarten" und "zer­
b rechlichen" hilflosen F r a u e n  ! Jede von ihnen 
hätte mich alleine überwältigen können, aber sie 
schrieen in panischer Angst: "Zu Hilfe, sie 
schlägt uns!" Eine ganze Horde von O ffizieren 
und Polizisten kam in die Toilette gerannt. Sie 
packten mich und fesselten meine Hände. Die tJei- 
b er. b a t e n  die Polizisten, zu bleiben. Ich prote­
stierte und forderte, daß sie h i n a u sgehen soll­
ten. Ich wurde in die Zelle zurückgebracht und 
für die nächsten Tage br a c h t e n  sie mich nicht 
auf die Toilette.
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Das Mahre G e s i c h t  der Henker

Am Tage bevor Genosse Behrouz verhaftet Murde, 
kam ein flajor mit dem Namen Makhfi in das Z i m ­
mer. Er machte mie getuöhnlich schmutzige Mitze.
Sie fragten jetzt keine Adresse n ^ h r , s i e  Mollten 
mich nur noch quälen. Wakhfi befahl einem der Po­
lizisten, einen Löffel zu holen und mich mit den 
E x k r e m e n t e n  aus dem Nachttopf zu füttern. Dieser 
Gedanke tuar so dumm und sinnlos, daO ich ihn für 
eine tt^eitere Drohung hielt. Der Polizist kam mit 
einem Löffel zurück. Sie stellten den Topf neben 
mich und (uollten den Befehl ausführen. Ich tt<ar 
so tuütend, daß ich vergaO, daß meine Hände an 
das Bett gefesselt Maren. Ich sprang auf, uollte 
den Topf nehmen und ihn über die Köpfe der Roh­
linge ausleeren; da meine Hände gefesselt uaren, 
fiel ich vornüber und schüttete den Topf über 
mir aus.
Der Verbrech&r, der meine Reaktion nicht voraus­
g e s e h e n  hatte, suar sehr ärgerlich. Er befahl dem 
Polizisten, mich mit den Ex k r e m e n t e n  e i n z u schmie­
ren. Sie schnallten mich am Bett fest und führten 
den Befehl aus. Das einzige, uas ich tun konnte, 
Mar, diese Tiere mit haßerfüllten Augen anzusehen. 
Meine Augen b r a n n t e n  vor Haß. Es Mar eine unsinni­
ge Situation. Dieses Ungeziefer ohne jeden mensch­
lichen ü)ert fand das lustig. Ein Offizier nach 
dem anderen kam in die Zelle, um mich auszulachen 
und obszöne B e m e r k u n g e n  zu machen; beim Verlassen 
der Zelle hielten sie sich die Nase zu: "Sie hat 
sich mit Scheiße eingerieben, da habt ihr es.
Die ist verrückt." Die zMei Polizisten, die mich 
beuachten, beklagten sich über den Gestank. Sie 
hielten mich für verantujortlich.

Ich kann nicht genau beschreiben, Mas ich fühlte. 
Ich fühlte mich einerseits stolz, ich ignorierte 
ihre B e m e r k u n g e n  und b etrachtete das Ganze als 
ein Zeichen der F r u s t r a t i o n  des Feindes. Ich 

spür t e  aber auch die B e l e i digung und Erniedrigung
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und ertrug sie auf eins Ort, wie man sich zujingt, 
etsttas zu hun.oder nicht zu tun und nicht, t*<eil 
man gleichgültig ist. Ich spürte die B e l e i d i g u n ­
gen und geringschätzigen B e m e r k u n g e n  mit meinem 
ganzen Mesen. Ich brannte vor Haß. Ich erinnerte 
mich an das Leben all der armen und unterdrückten 
Hänschen, die ich gekannt hatte. Ich dachte, ich 
bin ein Teil des Volkes, meines Volkes. hJir ujer- 
den alle ausgebeutet. t)!ir sind der F reiheit und 
G erechtigkeit beraubt. ^̂ Jir sind aller A n n e h m l i c h ­
keiten des Lebens beraubt. Unser Schicksal Mar 
immer Erniedrigung und Beleidigung. Die P a r a s i ­
ten der Gesellschaft, das Regime und seine impe­
rialistischen Herren sind die Ursache unseres 
Unglücks und unseres Elends. Ich komme aus diesem 
Uolk. Mir unterscheiden uns uon d i esem Ungeziefer, 
(Jiesnn Parasiten, A usbeutern und Imperialisten, 
b^ir stehen da mit leeren Händen, aber mit einem 
Herzen, das überfließt uor HaO und Hoffnung, t^ir 
stehen abseits uon ihnen. M i r  beg e g n e n  ihnen mit 
niner unerschütterlichen Entschlossenheit, mit 
dem Glauben an unsere Stärke und an unseren Sieg. 
St<ir ujHrden entschlossen kämpfen, bis zu ihrer end­
gültigen, totalen Vernichtung. Bis die Ungerechtig- 
l<eit zu Ende ist, bis es keine Ausbeutung mehr 
gibt, bis Unterdrückung Vergangenheit ist.
Uer Sieg ist uns gctuiO. Es kann nicht anders 
sein...
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Die F olterung und der F oltertod des Ge n o s s e n  
Behrouz Deghani

In der nächsten Nacht tuurde Genosse Behrouz ver­
haftet. Plötzlich gab es Unruhe. Die Söldner 
rannten in Panik herum.
Genosse Behrouz Leben erreichte seinen Höhepunkt. 
Er ujar g e f a n g e n g e n o m m e n  titorden und das ganze G e ­
bäude erzitterte vor seinen h)utschreien. Die 
S c h a h - T e r r o r i s t e n  (itaren starr vor Schreck. Sie 
b e t r a c h t e t e n  ihn als Monster. Ihre Angst hatte 
aus ihm ein untnirkliches, machtvolles, legendä­
res M e s e n  gemacht. Einige Polizisten, die Zeugen 
seiner Verhaftung geuesen uaren, erzä h l t e n  von 
s e inem Kampf mit den zahlreichen Söldnern.
Er hatte bis zur letzten Kugel gekämpft, konnte 
aber überwältigt werden, bevor er seinem Leben 
ein Ende machen konnte.
Er hatte trotz seines g ebrochenen Beines Meiter- 
gekämpft.
Sie ließen ihn gefesselt in einer Zelle, die 
Söldner ujagten sich nicht zu ihm. Sie sammelten 
sich vor der Tür und bet r a c h t e t e n  ihn mit Staunen. 
Keiner ^^llte mit der Folter beginnen.
Dafür hatten sie S O V OK-Verbrecher angerufen; die 
Polizisten sahen sich dazu nicht in der Lage; 
sie mußten, daß sie jede Folter, die sie nur 
kannten, antjenden mußten, um eine Chance zu ha­
ben.
Genosse Behrouz Mar im Leiden g e boren und litt 
sein ganzes Leben lang.
Sein Leben war das Leben des Volkes und es g e ­
hörte dem Volk, den Baue r n  und unterdrückten A r ­
beitern, mit denen er gelebt hatte und deren Elend 
er so gut kannte.
Er verkörperte die Liebe zu den Massen und den 
Haß dem Feind gegenüber. Der Feind hatte das g e ­
sehen und hatte Angst davor.

In dieser Nacht b e nahmen sich die Folterknechte 

uie tolluütige Hunde. Das Knallen der Peitsche
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uermischte sich mit den zornigen Schreien des 
Ge n o s s e n  Behrouz. Das verhandelte sie in uilde 
Tiere, ihre Verdorbenheit ujurde noch sichtbarer. 
Ich konnte Ge n o s s e n  Behrouz hören, tjjie er den 
Feind beschimpfte, auch ujenn das Peitschen a u f ­
hörte. Ich konnte nicht genau hören, uas er schri 
aber ich uuOte, uas er sagte: "Gefühllose P a r a s i ­
ten, ^uas tuollt ihr von den [fassen?" Die F o l t e r ­
knechte hatten die Tür meiner Zelle offengelasser 
damit ich alles genau hören konnte. Eine ganze 
Gruppe folterte den Gen o s s e n  Behrouz. Sie kamen 
dann, Mcnn sic müde uaren, zu mir herüber und 
andere machten für sie ujeiter.
Hosseinzadeh hatte sich bis auf die Unterwäsche 
ausgezogen, und uie ein Irrsinniger rannte er 
barfuQ z^^schen meiner Zelle und der, in Melcher 
Genosse Behrouz gefoltert uurde, hin und her.
^^t anderen degenerierten H a n d l angern beleidigte 
er mich und spuckte mich an. M e g e n  des Gestanks 
konnten sie nicht lange in meiner Zelle bleiben. 
Sie verspotteten mich.

Hosseinzadeh wiederholte immer: "Das ist ein 
guter Trick. Sie hat sich mit Scheiße bedeckt, 
damit uir nicht bei ihr bleiben." Um das zu 
sagen, mußte er sich seiner tJiderwärtigkeit 
ujohl bewußt sein.

/\uf der Höhe ihrer B r u t a l i t ä t e n  konnte man ihre 
Hilflosigkeit gut beobachten. Sie gebärd e t e n  
sich rasend und hysterisch. Meine beiden hJärte- 
rinnen tanzten um mein Bett herum, spuckten mich 
an und sangen: "Mir haben deinen Bruder erwischt! 
wir haben deinen Bruder erwischt!" Ich beachtete 
sie nicht. In diesen k ritischen Momenten, fühlte 
ich, wurde Geschichte gemacht. Mo würde sie e n ­
den! Das war die wichtigste Frage. Mit jedem 
Peitschenhieb stellte ich mir diese Frage.

Ich war unruhig, doch voller Vertrauen. Ich 
hatte unermeßliches Vertrauen in meinen G e n o s s e n  
und re v o l u t i o n ä r e n  Bruder. Ich erinnerte mich 
daran, als er mir das erste Wal von der Organi-
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sation (O.I.P.F.G.) erzählte.
Er hatte mir von detn glorreichen Ents c h l u ß  und 
der Ausdauer des G e nossen l\!ik-Dauoudi erzählt. 
Er sagte mit Stolz, daß er ein Vorbild an Be- 
tjußtsein und an E n t schlossenheit für alle i'lit- 
glieder der O r g a n isation sei. Ich bezweifelte 
nicht, daß Genosse Behrouz in Ehr e n  unter der 
Folter sterben uürde.

Eine Gruppe von F o l t e r k n e c h t e n  stürzte in meine 
Zelle. Sie sagten: "Mir werden dich ausziehen." 
Sie hatten Behrouz gesagt, daß sie mich nackt 
zu ihm brächten, u^enn er nicht redete. Ich 
konnte mir vorstellen, uie er über diese D r o ­
hung gclacht hatte. Jemandem, der alles für 
den Sieg der Revolution des Volkes gegeben 
hatte, mit einer solch frivolen Aktion zu dro­
hen!
Ich bjar vorbereitet ihm zu sagen: "Genosse, der 
glorreiche Augenblick unseres Lebens ist gek o m ­
men, es ist jetzt die Zeit da, <̂o (jjr uns für 
den Sieg der Revolution o p f e r n f^
^*Jetzt ist die Gelegenheit da, die Schujäche 
und die H i l f losigkeit des Feindes zu betjeisen."

Seine Reaktion mußte aber die Feinde entmutigt 
haben. Ich murde nicht zu ihm gebracht. Die 
B e s t i e n  barsten fast vor Mut. Die beiden alten 
Ueib e r  geiferten: "Schande über dich, bei so 
e i n e m  Bruder, der zuläßt, daß man dich nackt 
here inbringt

Ich hörte nicht viel von Genossen Behrouz in 
dieser Naeht, nur die Ge s c h i c h t e n  über seinen 
mutigen Widerstand. Ein Augenzeuge erzählte, 
wie ein Folterer die Hände rang und sagte:
"Mas können ujir noch tun? Mie können ujir dich 
zum Reden bringen?" Von nun an mußte es für 
die ein gewohntes Gefühl sein: das Gefühl der 
H i l f losigkeit und Fr u s t r a t i o n  vor dem unabän­
d erl i c h e n  M i l l e n  eines o p f e r bereiten R e voluti­
onärs.
G e n o s s e  Betirouz, mit einem Herzen voller Liebe
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für das Uolk, ujar es, der den Feind mit s e inem 
u n z erbrechlichen G l auben zur Strecke brachte.
Er mar ein riensch, der die Leiden des Volkes, 
und auch die Ontuort darauf, kannte - volle 
und bedingungslose Aufopferung für die R e v o l u ­
tion. Er hatte immer mit dem Volk und für das 
Volk gelebt. Er hatte sein Leben lang u n geheu­
ren HaB auf den Feind empfunden, hfie konnte man 
von ihm erwarten, daO er das Proletariat v e r r a ­
ten könnte. Er ujürde nicht. Er tat es nicht.
Er ertrug alles, tuas der Feind ihm nur antun 
konnte. Er starb nach 11 Tagen der Folter. Sein 
Herz uar verletzt Morden und seine Nieren hatten 
versagt. Seine Geheimnisse blieben in seinem 
Herzen vergraben. Die "Henker" fuhren ihn in 
Eile ins Spital, doch es ufar zu spät.
Genosse Behrouz Mar in die Reihen der g l o r r e i ­
chen Opfer der Volksrevolution eingetreten, 
so uie er es immer gewünscht hatte. Einige Hen­
ker des Schah rühmten sich mir gegenüber später, 
daO sie ihm das Bein oberhalb des Knies abgesägt 
hatten. Andere sagten, sie hätten ihm die Finger 
abgeschnitten. Sie hatten sein gebrochenes Bein 
so lange gezerrt, bis die Knochen herausschauten.

M ä hrend der Tagei an denen er in einem Nebenzim­
mer gefoltert Murde, brachten sie mir immer Töp­
fe voll mit seinem Blut. Das Mar ihre Art, Späs- 
se zu machen. Der Feind behauptete später, daß 
Genosse Behrouz ein schwaches Herz gehabt hätte. 
Aber er Mar ein gesunder Athlet, ein erfahrener 
Bergsteiger gewesen. Er lief jeden Tag viele Ki­
lometer und hatte nie Herzbeschwerden. Von sei­
nem Opfertod erfuhr ich zuerst von einer der 
bjärterinnen. Sie ahmten G e nossen Pujan vor mir 
nach. Ich protestierte heftig. Eine von ihnen 
sagte: "Armes Mesen. Dein Bruder starb gestern. 
)̂Jir Mollten es dir nicht sagen, aus purem Mit­
leid."

Zuerst Murde mir das Herz schMer. Ich schaute 
sie ungläubig an. Da n n  flüsterte ich stolz:

77



"SchliaOlich ist C w o s s e  Behtouz unter der 
F o l t e r  gestorben. F ü r  das Volk. Wie er es 
sich iuMwr ge!<)Onscht hatte. WHge sein Andan- 

geehrt werden."
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General Samadian-Pour : der Kapitalverbrecher

Nach drei Tagen uurde ich geuaschen und bekam 
das Bettzeug getuechselt. Ich u^ar so schwach, 
daG ich jedesmal, ü<enn sic mich aufsetzen moll- 
ten, ohnmächtig suurde. Sie gaben mir zahlreiche 
Spritzen und fütterten mich durch die Nase mit 
Milch und Eidottern.

Niktab hatte oft Miederholt, daO sie mich nicht 
sterben lassen ujürden, und ich meinen Hungerstrei 
nicht ueiterführen dürfte. Es gab keinen Zweifel 
daran, daG sie entschlossen waren, mich am Hun­
gern zu hindern. Doch der Hungerstreik war der 
einzige 'tJeg, ihnen zu trotzen und vielleicht zu 
sterben.

Die Folterer h a t t e o n u n i h r e n  Ion geändert:
"Lfarum willst du sterben? .bJi?;werden dir nichts 
mehr antun^ wir wollen nipht einmal mehr die 
Odresse. Ou w,irst eine Zeitlahg hierbleiben, 
dann wirst du freigelassen. ..." Ich glaubte 
ihnen natürlich kein M o r t ^  ich wuOte sie
würden mit der Zwangsernährung fortfahren, sie 
würden mich nicht sterben lassen.
Nach einiger Zeit beschloO ich, meinen Hunger­
streik zu beenden.
Der Feind hatte sich nun eine höfliche Maske 
aufgesetzt. Den ^Järterinnen war wahrscheinlich 
befohlen worden, freundlich zu sein. Sie spra­
chen dauernd uon der Zukunft und was sie ver­
sprach. Sie sagten mir, daO ich vielleicht in 
ein Gefängnis gebracht würde, wo ich mit G e n o s ­
sen zusammen wäre.

Sie versuchten mir einzureden, daO alle Folterer 
wirklich sehr nette und freundliche Menschen 
seien! Sie geraten nur außer sich, wenn sie fol­
tern müssen. Eine Aufgabe wie jede andere, die 
sie ausführen müssen.

79



Sie redeten ueiter: "Jetzt, Mo die Folter vor­
bei ist, gibt es keinen Grund, unfreundlich zu 
sein! M i r  sollten uns gegenseitig das Leben 
nicht so Schmer machen! tiJir sind Mie eine Fa m i ­
lie in dieser Zelle...!"

"tjJelch eine Familie!" dachte ich. Ich sah mich 
ganz als AuQenstehende, mehr noch als Gegnerin. 
Die ältere Märterin, diese Schlampe, i^9r eir^ in­
teressante Person. Sie behandelte die Höherste­
henden nicht mit demselben Respeikt und derselben 
Aufmerksamkeit Mie die anderen. Ein Genosse mein­
te später, daB sie nach "oben" Verbindungen hätte. 
Sie befolgte die Befehle nicht immer sofort und 
tat so, als hätte sie auch etwas zu sagen. Sie 
hatte einen unersättlichen Machthunger. Von B e ­
ginn an [terkte ich, daO sich ibr Mortschatz 
nicht Mie bei den ü b rigen a^T die untere Körper­
region beschränkte. Das uties auf einen höheren 
Rang hin. Do c h  sie scheute sich nicht, auch die 
niedrigsten Aufgaben auszuführen. Sie trug sogar 
den Nachttopf hinaus, eine Aufgabe, die der 
hierarchische, klassenbeuuOte Feind sonst den 
niedrigen Chargen überließ. Sie schien auf alles 
vorbereitet zu sein, als uürde sie sich einer 
Mahren Sache Midmen. Später famj ich heraus, 
daB sie dies aus Ehrgeiz tat. Sie Mollte mehr 
flacht, Mas auch bessere Bezahlung bedeutete. 
"Aufopferung" und harte Arbeit schienen ihr der 
beste SJeg zu diesem Ziel. Sie ließ sich nichts 
entgehen, uas mich "zähmen " könnte.

Manchmal schlug sie mich sogar in Anwesenheit 
der Generäle - das mar an sich ungehörig - da 
dieses Vergnügen dem höchststehenden AnMesenden 
Vorbehalten Mar. Sie rechtfertigte ihr ungeMöhn- 
liches Verhalten mit ihrem Respekt für den G e ­
neral.. Sie konnte as nicht erdulden, daB dieser 
"Ehrwürdige" von mir beleidigt Murde. Eines T a ­
ges , MHhrend meines Hungerstreiks, kam der ver­
brecherische Fuchs General Samadian-Pour zu mir.
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Er setzte sich und redete mit aller Geduld 
und Freundlichkeit der titelt: "Möchtest du 
nicht Behrouz sehen? W a r u m  benimmst du dich 
so? SJir sxerden dir nichts tun. Niemand tut 
das. Komm mit, ich führe dich zu Behrouz. 
Verbringe einige Zeit mit ihm." Die Schlampen 
hatten mir vorher meine Nase üfieder blutig ge­
schlagen. Um sie zu ärgern, Mischte ich mir 
die Nase am Leintuch ab, bat aber den General 
um Taschentücher. Er gab mir welche. Ich z e r ­
riß sie und verlangte noch mehr. Die Geduld 
des Oberschurken Mar unglaublich. Er fuhr 
fort, ruhig und freundlich zu reden und mir 
Taschentücher zu reichen. Endlich schrie ich 
ihn an: "Halt denfiund, dummer Söldner. Nie*- 
driger^,^erbrecher." Die Schlämpe fing sofort 
Mieder ä^, mich zu schlagen. C e r  ehrM&rdige 
General sprang auf und verlieO schnell die 
Zelle, um seine fragwürdige "Mürde" vor wei­
terer Schädigung in Gegenwart seiner U n terge­
b e n e n  zu beü^hren.

Die Schlampe wies mich zurecht, mit dem für 
solche Söldner typischen Unverständnis: "Hier 
sind keine Genossen, vor denen du eine Shou 
abziehen muOt. S^en miöchtest du mit dem S c h i m p ­
fen beeindrucken.... Du solltest dich höflich 
benehmen, damit du auch höflich behandelt 
Mirst."
Ich lächelte.
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Die Verhöre gingen w e i ter

Nach der Nacht, in der Khatayi und Niktab er­
folglos versucht hatt#n, mir mit Ele!<troschocks 
Informationen zu entreiOen, hatte sich ihr Be­
nehmen geändert. M a h r a c h e i n l i c h  hatten sie ver­
standen, daO ich ihre Art von Humor nicht schätz­
te. Sie beschlossen, eine reiche Linie einzu - 
schlagen und bedi e n t e n  sich der Folterknechte, 
die ich noch nicht kannte. Aber ob sie mich 
schlugen oder freundlich mit mir sprachen, das 
tuar egal, sie Maren feindliche Folterer und ich 
kannte ihr Mesen.
Einer dieser Rohlinge, der bei n^^ner Folterung 
bish e y  nicht anwesend Mar, uturde für diese neue 
M e t h ^ e  ausersehen. Es Mar Major Farid. Ein F o l ­
terknecht, der später hingerichtet Murde, Mie er 
es verdiente (12). Als er zum ersten Mal zu mei­
nem Bett kam und meine gefesselten Hände sah, 
protestierte er: "̂ <̂as ist das? Nehmt ihr sofort 
die H a n d s chellen ab. ^Jarum behandelt ihr das 
arme Mädchen so barbarisch." Die Schlampe hatte 
aber d i e  S&hlHssel nicht. Sie entgeg^nete: "Das 
ist ihre eigene Sct^uld, Sie b e n i m m t  si(^h über­
haupt nicht diplomatisct^." Der "humane" Fol t e r e r  
ging hinaus und kam mit leeren Händen zurück und 
tat verstört. Er jammerte: "Menn du einen Men­
schen so behandelst, Mird er natürlich heftig 
darauf reagieren." Er setzte sich nieder uf^d be­
gann: "Es ist Mirklich unerträglich für mich, 
dich so zu sehen. Ich bin gegen so eine B e hand­
lung. (Ĵ ir sind Menschen und als solche logisch 
und vernünftig. Diese Leute hier sind Analpha­
beten. Ich habe selbst fast alle marxistischen 
Schriften gelesen. Mir unterscheiden uns nur 
ideologisch, Mas unbedeutend ist. Die Menschen 
haben verschiedene Meinungen, auf der ganzen 
tJelt ist das so."

Es Mar schMer zu glauben, daß der Feind hoffte, 

einen mit "zivilisierten" A n n ä h e rungsversuchen
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zu ködsrn. Es tuar unmöglich, auch nur einen 
Moment den Charakter der Folterer zu vergessen.
Tch ü)uOte nur zu gut, daO diese Folterknechte, 
die nun so menschlich erschienen, sich den ande­
ren Genossen gegenüber ganz anders benahmen, Je 
nach Tagesbefehl.
Plajor Farid, der es nicht ertragen konnte, mich 
in Handschellen zu sehen, utar einer der Verbrechar, 
die Genossin Raghiyeh Daneshgari gefoltert hatten. 
Viele der Verbrecher, die Höflichkeit mimten,
arbeiteten in den ersten Tagen meiner Verhaftung 
nicht im Gefängnis, da sie auf der Suche nach G e ­
nossen Behrouz in Täbris Maren. Einer der R o h l i n ­
ge dieser Gruppe, der ein alter Polizeifolter- 
knccht ist, MuOte dramatische Geschi c h t e n  über 
diB Verhaftung meines jüngeren Bruders Mohammed 
und Genossen Kazem Saadati zu erzählen.
Um n^ch zu quälen, erzählte er vom Tod des G e n o s ­
sen Kazem: sie haben ihm gar nichts tun Mollen, 
aber er habe sich selbst umgebracht. Damit MOllte 
er die Folterknechte als unschuldig darstellen.

Nachdcm sie keine Informationen herausbekamen, 
maren die Folterknechte lediglich bemüht, n^ine 
Akte zu vervollständigen. Solche Akten sind not— 
ütendig, menn die Angelegenheiten der G e f a n g e n e n  
dem Militärgericht übergeben werden, um eine 
"Verhandlung" zu arrangieren. Ohne diese Akte 
konnte kein Gefangener vor Gericht gestellt w e r ­
den. In diesem Stadium üill der Feind r^ir "Ge­
ständnisse" erhalten, - eine reine Formalität - 
in ihren Augen ein "legaler" ProzeO - utenn M O  
aber nicht auf der Hut ist, kann der Feind a u c h  
hier noch Informationen erhalten, 
rut Vorsicht und Wachsamkeit ist es möglich, 
dieses Stadium hinter sich zu bringen, indem man 
die Blätter mit ungenauen und falschen Informa­
tionen ausfüllt.
Aus Mangel an Erfahrung und Meil ich das tdesen 
dieses Verhörablaufes nicht kannte, tueigerte ich 
mich, mit dem Feind zu reden, ich sagte ihm nicht 
einmal meinen Namen, der ihnen ohnehin bekannt
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u^ar. Ich mar besorgt, daß ich mährend des Ver­
hörs irgendeine Information von mir geben könnte. 
Die Folterknechte hingegen versuchten alles mög­
liche, um die Akte zu vervollständigen (von F o l ­
ter über O r ohungen bis zur "freundlichen" Masche), 
nie mußten diese Akte füllen, um mich vor Gericht 
b r ingen zu können.
^bjor Farid besuchte mich immer nieder, da er 
mit den Formalitäten meines Falles und der Ver­
vollständigung meiner Okte beauftragt mar. Ich 
hatte die große Gedankenlosigkeit der Bürokratie 
Mährend der Arbeit beobachtet, U!^ Mar immer mehr 
geneigt zu glauben, daO die Phase der Verhöre nur 
eine Formalität mar.

Nichtsdestomeniger mollte ich mährend der V e r ­
höre einen Versuch anstellen. Ich beantwortete 
nur jene Fragen, deren Antmorten sie o h nehin 
schon mußten. Farid stellte die Fragen. Zuerst, 
melche Bücher ich gelesen hätte. Ich r^mnte eini­
ge. Da n n  mollte er Ein z e l h e i t e n  missen, aber ich 
moigerte mich, zu antmorten. Er murde mutend, 
doch das durfte er nicht zeigen, denn er mußte 
den höflichen G entleman spielen. ^5o blieb ihm 
nichts anderes übrig, als den Raum zu verlassen. 
Dann kamen andere herein^ um mich zur "Vernunft" 
zu bringen.
Am nächsten Abend kam Khatayi schimpfend herein: 
"Du bist hier nicht zuhause! Höre auf das, 
man dir sagt. Du kannst dir keine Zärtlichkeit 
ermarten. Du mußt das Verhör durchmachen." D a n n  
drohte er mit der Folter durch die SAVAK. Diese 
Drohung hatte überhaupt keine Mirkung auf mich.
Ich mar nur darauf bedacht, dem Feind keinerlei 
Information zu geben.

Am nächsten Tag kam ein Folterknecht, um "mir 
die letzte Chance zu geben", - er bezog sich 

Khatayi: "Ich frage dich ein letztes ^al.
Falls deine Antmort r^^ativ ist, merd e n  mir 
dich zur SAVAK schicken. Khatayi ist beunruhigt.
Er mciß, daß du, menn du dort hingebracht mirst, 
nicht mehr in einem Stück zurückkommst
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Dann kam der Kern der Geschichte: "Khatayi uill 
der SOV/^K nicht sagen, daB tuir b e i m  Verhör v e r ­
sagt haben. Deshalb hat er bis jetzt noch nichts 
beschlossen. Aber jetzt Mird deine AntMort seine 
Handlung bestimmen..."
Das Mar ganz glaubutürdig. Es ist bekannt, daO 
es cir^ Konkur r e n t  zwischen SAVAK und Polizei 
gibt.

Morn Beginn des bewaffneten Kampfes an, sah das 
iranische Regime seine Interessen und die ihrer 
imperialistischen Herren ernsthaft bedroht. Es 
fürchtete sich vor dem Anwachsen des Kampfes.
Es b^uOte genau, daO eines Tages die Revolution 
das Ausbeuterregime stürzen m ü r d e .  Es begann 
eine massive Konterrevolution: das Schah-Regime 
versuchte alles mögliche, um den Kampf zu unter­
drücken und dessen tJeiterentu^icklung zu stoppen. 
Es führte eine groOangelegte Propagandakampagne 
mit Armeen von Folterknechten, Henkern und V e r ­
bre c h e r n  in der SAVAK und Polizei. Geld und 
"Stellung" ujaren die b e iden Faktoren, mit denen 
das Schah-Regi^3 die korrupten SAVAK- und Poli- 
zeiverbrecher anlockte, um die Revolutionäre zu 
verhaften und zu foltern. Diese Folterknechte 
üaren erfüllt mit mörderischem Enthusiasmus. Je­
der versuchte noch grausamer zu sein als der an­
dere. Unvermeidlich kam es zu Rival i t a t  zwischen 
Polizei und SAVAK, die dem feindlichen Lager 
schweren Schaden zufügte.
Ein Beispiel dafür war die SchieGerei zwischen 
den beiden G r u p p e n  bei der Verhaftung von G e n o s ­
sen Majid Amad-Zadeh. In einem anderen Fall hatte 
die SAVAK eine weitgestreute Suchaktion nach G e ­
nossen Masoud Amad Zadeh eingeleitet, dabei hat­
ten sie auch seiae Sch'^ester terrorisiert, um 
Informationen zu erhalten. tJährend dies geschah, 
hatte die Polizei Genossen Atm^ Zadeh schon 
lange verhaftet.
Nit dem Anwachsen der Bewegung und den Siegen  
der Revolutionäre bekamen die Herrschenden mehr
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und mehr Angst. Später koordinierte der Feind 
die Verbrechen der SAVAK mehr und mehr mit der Po­
lizei. Es gibt aber andere Fälle, ü<o auch die 
vereinten Kräfte des Regimes eine böse Niederlage 
einstecken mussten. Einer davon Mar die K o n f r o n t a ­
tion bei Khelazeer, ujo die Revolutionäre dem Feind 
gegenüberstanden, kämpften und erfolgreich fliehen 
konnten, Mährend die "vereinten Kräfte",in den 
Mond schauten und sich die Schande zu teilen hat­
ten.(Zur Zeit operieren die Kräfte der Polizei, 
der SAVAK, der Gendarmen und die des Er m i t t l u n g s ­
büros unter dem Deckmantel des sogenannten "Unter- 
suchungs- und Antiterroristen Komitees".) Die alte 
Rivalität hielt Khatayi davon ab, mich der SAVAK 
zu übergeben.Er hoffte immer noch, Erfolg zu haben, 
und den Lohn für sich und die Polizei zu erbeuten.

Sie drohten, mich t*<ieder der SAVAK zu bringen,und 
ich tueigerte mich; das ging so einige Zeit dahin, 
ohne daß die Drohung Mahrgemacht murde. Auch die 
W ä r t e r i n n e n  fuhren fort, mir R^itschläge zu geben.
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Ein Treffen mit Genossen Hamid Tavakkoli

Eines /Abends ^^^urde ich in das Büro von Kha- 
tayi geholt. In dem Raum t<jaren ztJei groOe Ti- 
schc, ein Teppich, ein Kühlschrank und seine 
Freunde Wakhafi und Faoughi. An der hing­
en Fotos von neuen Genossen, für deren Verhaf­
tung eine Belohnung ausgesetzt Mar. Khatayi 
bot mir einen Stuhl an und sagte: "Erkennst du 
diesen Teppich, schau ihn genau an. Kannst du 
dich erinnern, tfo er lag?" und triumphierend 
setzte er hinzu:"Im Haus in ..... und dieser 
K ühlschrank gehörte Shahin Tavakkoli (13). Mar 
er ihre Aussteuer oder habt ihr ihn für euer 
Versteck gekauft?" Er machte einen lächerli­
chen und kindischen Eindruck. \Jas wollte er sa­
gen? Lfollte er damit sagen, daO das Regime die 
Aussteuer einer Frau gestohlen hatte? "Na und?" 
antü)ortete ich.

Ich hatte lange Zeit die verschlagenen G e s i c h ­
ter der Folterknechte gesehen, nun heftete ich 
die Augen auf die Fotos meiner Genossen. Es uar 
für mich eine Freude, ihre Gesichter zu sehen.
Sie ü)aren erfüllt mit großem revolutionärem 
Geist, und bereit, alles für die Sache des Mol4. 
kes zu geben. Meine Genossen blickten von der 
\i)and herunter, als beobachteten sie mich, u<ie 
ich dem Feind entgegentrat. Genosse Selahi schien 
midh zu ermutigen standhaft vor dem Feind zu ste­
hen und Genosse Pujan schien vorzuschlagen tJie 
man einen lächerlichen F e i n d  verhöhnt. Khatayi 
zeigte mir ein Foto vom Gen o s s e n  Hamid T a v a k k o ­
li und fragte mich^ ob ich ihn kenne. "Nein" 
antuiortete ich (er tuar einer meiner Kontakt- 
leute). Fr reichte mir dann ein Album voll von 
Fotos von Genossen; "Schau genau hin, uo hast 
du ihn zum ersten Mal gesehen?". Keine Antuort, 
ich blätterte das Album durch. Zum Schluß riß 
die Geduld des Major Makhafi. Er schob das Al­
bum tjeg und sagte: "Hamid sagt, daß er dich zum
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ersten f'la]. in..... gesehen hat". Hier unter­
brach Khatayi: "LaO sie es sagen." Sie uaren 
wirklich lächerlich, sie spielten uieder das 
alte Spiel. Ich beachtete sie gar nicht. "Kennst 
du ihn?" uiederholte Khatayi. "Nein", wieder­
holte ich noch einmal. Nun war Makhafi an der 
Reihe: "Sitas aber, wenn er hereinkomfnt und sagt, 
daß er dich kennt?" "Er kennt mich nicht, wa- 
rum^sollte er so etwas sagen?" Khatayi hakte 
nach: "Mirst du dann behaupten, daO er lügt? 
!)<enn du sagst- nein, ich kenne ihn nicht- heißt 
das, daß deine Genossen lügen. Menn du sagst- 
sie lügen nicht-,kennst du i+rn doch, dann hast 
du gelogen." Ich antwortete: "Menn er sagen 
sollte, er kennt mich, dann werde ich ihm nicht 
widersprechen." Ich dachte bei mir: sollte er 
unsere Bekanntschaft zugeben, heißt das, diese 
Information bedeutet keine Gefährdung für die 
Organisation. Dann ist es auch nicht von B e ­
deutung, ob ich Genossen Hamid kannte oder nicht 
und ich könnte den Kontakt mit ihm zugeben, 
aber ich wollte die Gelegenheit, ihn zu sehen, 
nicht versäumen. Außerdem gab es für mich kei­
nen Grund, dem Feind die Sache leicht zu ma­
chen.

Es war ungefät^r zwei Uhr nachts, als Genosse 
üamid in Handschellen hereingebracht wurde. Ich 
stand auf, begrüßte den G e n o s s e n  mit größtem 
Respekt und großer Freundlichkeit, was sich 
scharf von der ^rt unterschied, mit der ich 
die Folterknechte behandelte. Khatayi befahl 
uns die Köpfe zu senken, uns nicht anzusehen.
In ^mwesenheit der Söldner, wo wir nicht reden 
konnten, sprachen wir nämlich mit den Augen zu­
einander. Natürlich beachteten wir den Befehl 
nicht. 01s Genosse Hamid gefragt wurde, sagte 
er, daß er mich kenne. Das war für den Feind 
eine nutzlose Information. Khatayi drehte sich 
triumphierend zu mir um: "Hast du das gehört!'- 
"Mein, ich habe nicht zugehört!" Der Genosse
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(i<urde noch einmal gefragt und antwortete das 
gleichc. t^akhafi brummte frustriert: "Hast du 
das gehört?"- "Ja, ich habe gehört, aber ich 
verstand es nicht ganz! Könnte er das w i e d e r ­
holen?" D a n n  wandte ich mich an den Genossen: 
"Uo hast du mich zum ersten Wal gesehen?" Kha- 
tayi lieO ihn nicht antworten. Er befahl den 
Martern, ihn hinaus zu b r ingen u^d fragte mich: 
"Leugnest du immer noch, ihn zu kennen?"- "Ich 
habe ihn gesehen^ aber ich we i B  nicht mehr wo". 
Sie beg a n n e n  einige StraOen aufzuzählen: "Mar 
es in....?" -Ich sagt ihnen, daO ich nicht ge­
willt sei auf irgendeine Frage zu antworten. 
Einige Zeit redeten sie miteinander, dann 
fragte mich Wakhafi plötzlich: "Hast du Shahin 
(+) früher gesehen?" *Dann war es still. Sie 
brachten mich zu den W ä r t e r i n n e n  zurück.

+  Shahin Tavakkoli, Hamids Schwester
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O i e  h i l f l o s e n  F o l t e r k n e c h t e

D i e s e  N a c h t  s c h l i e f  ic h .  A m  M o r g e n  b e m e r k t e  
i c h ,  d a B  z u e i  M ä r t e r i n n e n  e m s i g  d a b e i  M a r e n ,  
i h r e  S a c h e n  zu p a c k e n .  M e n n  s i e  s o n s t  m i t  ih^ 
r e r  M e i s h e i t  a m  E n d e  u n d  O b e r  i h r e  U n f ä h i g k e i t  
m i c h  zu ü b e r M a c h e n ,  ä r g e r l i c h  M a r e n ,  M a n d t e n  
s i e  s i c h  a n  K h a t a y i  u n d  b a t e n  u m  V e r s e t z u n g .
I c h  f r a g t e  s i e :  " M e r d e t  i h r  a u s g e M e c h s e l t ? "  S i e  
s e t z t e n  s o f o r t  e i n  u n g l ü c k l i c h e s  G e s i c h t  a u f  
u n d  a n t w o r t e t e n  in f r e u n d l i c h e m ,  a b e r  v o r M u r f s -  
v o l l e n  T o n :  " M a s  h a b e n  s i e  d i r  in d e n  K o p f  g e ­
s e t z t ?  K a n n s t  du n i c h t  e i n  b i s c h e n  d e n k e n ,  M ä d ­
c h e n ?  M a s t  d u  d i c h  n i c h t  l e t z t e  N a c h t  i m  U n t e r - -  
s u c h u n g s z i m m e r  M i e d e r  M i e  e i n  C l o u n  a u f g e f ü h r t ?  
M e i n e  G ü t e ,  M i e  k i n d i s c h !  D u  s o l l t e s t  l o g i ­
s c h e r  u n d  m i t  m e h r  M ü r d e  r e d e n .  D i r  f e h l t  es 
a b s o l u t  a n  T a k t " .  U n d  e i n e  v o n  i h n e n  s a g t e ,  die 
S t i m m e  s e n k e n d :  " E r z ä h l  i h n e n  M e n i g s t e n s  e i ­
n i g e  L ü g e n ,  d a m i t  s i e  n i c h t  M e g e n  m a n g e l n d e r  
B e r e i t s c h a f t  z u r  Z u s a m m e n a r b e i t  n ö r g e l n .  Sie 
M e r d e n  v i e l l e i c h t  n i c h t  e i n m a l  d a h i n t e r k o m m e n .
Na M i r k l i c h !  M a s  k ö n n e n  M i r  m a c h e n ?  D u  M e i g e r s t  
d i c h ,  i r g e n d e i n e n  R a t  a n z u n e h m e n ,  u n d  b i s t  so 
e i n f ä l t i g ,  d a ß  d u  u n f ä h i g  b i s t  z u  d e n k e n .  M a n  
h a t  u n s  g e s a g t ,  d a B  M i r  n i c h t  m e h r  h i e r b l e i b e n  
m ü s s e n ,  d a  s i e  d i c h  d e r  S A V A K  ü b e r g e b e n  M e r d e n . "  
In d i e s e m  M o m e n t  t r a t  e i n  P o l i z i s t  in d e n  R a u m ,  
e r  b l i c k t e  m i c h  s o r g e n v o l l  a n  u n d  f l ü s t e r t e  
d e n  F r a u e n  e t M a s  z u .  E i n e  d e r  F r a u e n  s a g t e  
l e i s e :  " M i r k l i c h ,  h a t  m a n  d i r  d a s  a u c h  g e s a g t ,
M O  h a s t  d u  d a s  g e h ö r t ? "  S i e  b e g a n n e n  m i t  m i t ­
l e i d s v o l l e n  u n d  b e s o r g t e n  G e s i c h t e r n  i m  R a u m  
h e r u m z u g e h e n ,  a l s  ob etMas S c h r e c k l i c h e s  u n d  
U n v o r s t e l l b a r e s  b e v o r s t ü n d ^ .  D i e  M ä r t e r i n ,  
d i e s e  s o g e n a n n t e  " F r e u n d i n  u n d  l i e b e v o l l e  M u t ­
t e r " ,  s a g t e :  " I c h  v e r s u c h t e  h e u t e  m o r g e n  m e i n  
S e s t e s  u n d  s a g t e  K h a t a y i ,  d a B  s i e  m i r  d a s  l e t z -  
t e m a l  e i n  h a l b t o t e s  M ä d c h e n  O b e r g e b e n  h a b e n ,  es 
w ä r e  n i c h t  d u r c h g e k o m m e n ,  M e n n  i c h  n i c h t  a l l
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meine Energien darangesetzt hätte. Aber dieses 
f^al, sagte ich, u^eigere ich mich, die Verant- 
üjortung für sie zu übernehmen und ich v e rsiche­
re euch, daß ihr niemanden finden Luerdet, der 
so aufopfernd und fähig sein tjird," - "Mie 
kannst du missen, ob ich dieses Mal lebend zu­
rückkomme?" fragte ich mit einem leisen Lachen. 
"Du glaubst uohl, ich mache Späße, nicht uahr?" 
sagte die Frau. "Khatayi hat in meiner A n w e s e n ­
heit die SAVAK angerufen." Ich verhielt mich 
still und sie fuhren fort, mir gute Ratschläge 
zu geben. Ich unterbrach sie: "Schaut, suarum 
verschttjendet ihr eure Zeit? Ich habe das alles 
schon einmal gehört
Es vergingen einige Tage und nichts deutete 
auf eine Uberstellung zur SOVAK hin. Ich d a c h ­
te über die nächste Phase der Verhöre nach. Um 
zu einem Ergebnis zu kommen, ließ ich mir Pa­
pier bringen. Khatayi, der dachte, daß ich nun 
bereit n^äre, die Fragen zu beantu^orten, bra c h ­
te einige gestempelte Blätter und betonte, ich 
solle sie nicht zerreißen, sondern zurückgeben 
tjic sie bjaren. Tatsächlich ti/ollte ich das Pa­
pier nicht um Fragen zu beantmorten, s o n d e r n  
um meine Gedanken niederzuschreiben, sie zu 
ordnen, um schließlich zu einem Resultat zu' kom­
men. Diese Gewohnheit hatte ich mir draußen zu 
eigen gemacht. Dasselbe mollte ich hier machen, 
mit dem Unterschied, daß ich nur h)orte schrieb, 
deren Bedeutung nur ich alleine kannte. Ich 
brauchte anderthalb Tage zum Schreiben, aber 
es üjar nicht vollständig. Wein Hauptproblem 
ujar, keine verwertbaren Informationen zu Papier 
zu bringen. LJas mir noch nicht klar war, wa­
rum sie immer noch Fragen stellten. Ich wußte 
auch nicht, wieviel Information sie über mich 
hatten. Khatayi forderte das Papier zurück, 
das ich entgegen seinen Anordnungen vernichtet 
hatte.

In der Macht brachten sie mich in den Unt e r ­
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suchungsraum. Gleich bei meinem Eintreten 
blickte ich auf die Fotos an der tj^and, es Ma­
ren noch mehr dazugekommen.
Khatayi uar guter Laune. "Schau die Fotos noch 
einmal an", sagte er, sind mehr geworden,
nicht bjahr?" Da ich kurzsichtig bin und des­
halb die Bilder nicht klar sehen konnte, bat 
ich um meine Brille. Ich stand auf und begann 
die Fotos näher zu betrachten. Aber Khatayi 
hielt mich zurück, er nannte mir die Namen der 
Genossen. Man brachte Papier, u<^ fragte mich, 
ob es mir lieber sei, selbst zu schreiben oder 
ob er es tun sollte. Ich dachte eine tJeile nach 
und um hcrauszufinden, u^icviel sie über mich 
uuOt^n, sagte ich: "Schreiben Sie selbst." 
Frage: "Name, Pseudonym, ^/orname..."
Frage: "SJie bist du zur Politik gekommen?"
Ich dachte eine Ueile nach und fragte mich ver­
wundert, uelche Antuort ich geben sollte. Ei­
nes aber tJußte ich, daG ich mich nicht allzu 
politisch gebildet zeigen wollte. Ich sagte 
ihnen, sie sollten mir Papier geben, damit ich 
selber schreiben könnte. Ich begann zu s c h r e i ­
ben, aber ungewollt versank ich in tiefes 
Nachdenken. Ich schreib ein Mort und strich 
es wieder durch. Ich schrieb einen Satz und 
strich ihn wieder durch. Denken, schreiben, 
ausstreichen, das wiederholte sich so eine g a n ­
ze Meile. Khatayi verlor die Geduld und b r ü l l ­
te: "Gut, paß auf., zuerst gab dir Behrouz ein 
paar Qüch^r,"dann lerntest du Djavad Salahi 
kennen. Nun, sag mir, bist du im August oder 
iHi September nach Teheran gefahren?" Und er 
fügte hinzu: "Du siehst, wir wissen alles.
Nun sei ein braves Mädchen und schreib alles 
nieder." Ich sagte: "Gut, wenn Hir alles wißt, 
dann werde ich euch sicher keine neuen Infor­
mationen geben können. Außerdem ist es ganz 
unwichtig, ob ich im August oder im September 
in Teheran war." "Nein, nein, wir möchten, daß 

du cs selbst niederschreibst." Er ließ noch
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nirt paar Fragen auf mich niedorprasseln. *Mia 
)jar diu f^dresse des Hausaa, in data du und 0 ^ ^ —  
vad zusa' ntcn gelohnt habt? Wie lang# habt 
dort yHwohnt? Daa Haus gegenüber det Schule, 
im zMeitgn Stock wohnte ein Wietor, wie lange 
habt ihr dort gelohnt? Die erete Erkundigur^e- 
arbcit hast du im Baear gemacht und dae :weite 
Mal., sag as selbst!"
Seine F r a g e n  halfen meinef Gedächtnis nach, und 
um herauszubakommen, Mieviel er Uber mich 
te, mollte ich Ge g e n f r a g e n  stellen. Zum Beispiel: 
tJelches Haus, Melcher Schule gegenüber? Und er 
antwortete: das 3-Zimmerheus im SUden Teherans; 
oder: ufuiches Haus mit e i n e m  Mieter im zweiten 
Stock, und er entwert , es wäre das Haus, das 
utir durch die Saadat Agentur gemietet hatten 
und dessen Bcuohner im 2 . Stock ein etM^ d^^ker 
und sogenannter intelligenter Mensch war.

Plötzlich verlor Khatayi die Geduld, weil er 
Mierkte, daß er solche F r agen nicht b^iantworten 
dürfe und er schric Brgerlich: " Ich bin es, 
der hier fratjt, nicht du!" Die Information, die 
ich bekommen hatte, half mir sehr, meine über- 
legungnf) meiter zu vervollkommen.
Es folgten Fragen, die mich in größte Mut bra c h ­
ten und mich ndt HaO erfüllten. Ich dachte mir, 
daO ^iese Verräter, diese Feinde und Lakaien 
eines Regimes, das verantufortlich ist für die 
Leiden des Volkes, jetzt von mir ertuarteten, 
daß ich ihre Fragen beanttuortc, die sie dann 
gegen den hebjaffneten Kampf verwenden könnten, 
für den ich liebend gern tausendmal sterben 
Mürde. ^^I c h  eine Schande! Mie gemein! Ich leg­
te die Feder auf den Tisch und sagte ihnen, daß 
icti nicht mehr schreiben tjolle. Gefragt utarum,

mar Genosse Farhoudi gertteint, der an der er­
sten Bankenteignung durch die 0 . 1 . P.F.G. teil­
genommen hatte. Dara u f h i n  kam der Feind irgend­
wie zu einem Foto von ihm. Da wir jedoch (Far­
houdi und ich) keinen Kontakt miteinander haben 
sollten, uohnte er im 2. Stock.
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sagte ich, daß ich solche Fragen nicht bea n t ­
wort e n  umllo. Sie s a gten etuas zu mir, aber 
ich blieb ruhig und hlicktn sie nur haßerfüllt 
an. Hagte nichts mehr/ und ich Murde in
mR ine Zelle zurückgebracht.
In der nächsten Nacht brachten sie mich noch 
einmal in den Untorsuchungsraum. Ich sagte ih­
nen, daß ich kein Mort sagen u^ürde und ihre Fra­
gen nicht zu beantüjorten wünsche, 
lie brachten mich in den Raum, und dort M g t e  
ich das gleiche zu Khatayi. Er uolltE* mich über­
reden. "Schau, es ist in deinem eigenen Inte- 
rcs^jH, utfinn du antwortest und..."
Das Telefon läutete; nachdem er eine ttfeile ge­
redet hatte, sagte er zum Schluß: "Dh, ja, wir 
sind gerade beim Reden...ja,ja....wir reden ge­
rade mit der lieben Leila. ^^in wirklich nicht, 
ich denke nicht daran das zu tun und glaube 
nicht daß das notwendig sein wird. Sie wird hier 
reden..gut, warten sie noch eine Meile zu... 
ncin,nein...ja, sicher!" nbwohl er sein Bestes 
gab, damit seine Stimme am Telefon miöglichst 
natürlich klang, hatte ich das Gefühl, daß alles 
nur gestellt war. Vielleicht hatte ich auch un­
recht, aber das war für ndch nicht wichtig. Er 
dretite sich mir zu und sagte: "Du weißt, die 
von der ..waren jetzt am Telefon, sie ha­
ben mir nach ein paar Tage Zeit gegeben....du 
wirst doch unsere Fragen beantworten, nicht 
wahr?" Ich sagte ihm: "Ich bin nicht gewillt, 
euch zu helfen, ihr könnt mich behandeln, wie 
ihr wollt, ihr könnt brutal oder freundlich 
sein, das Macht keinen Unterschied für mich. Ihr 
werdet Mdch nicht ^jr geringsten Zusammenarbeit 
mit euch bringen. Icti werde eure F r a g e n  nicht 
beantworten." Er war sichtbar hilflos und w u ß ­
te nur zu gut, daß es keinen Sinn hatte, d i e ­
ses fruchtlose H espräch weiterzuführen; dazu 
kam die Tatsache, d a ß  er so oder so eine E n t ­
scheidung treffen mußte, so sagte er: "Ehrlich.. 
.. was können wir machen, um dich dazu zu
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bringen, unsere F r a g e n  zu beantworten?"

Es ütar so komisch und ich Mollte lachen. Wir 
Mar nie der Gedanke gekofnmen, daß sie mich so 
etuas fragen üürden. Ich sagte: "Das hat mit 
mir nichts zu tun. Es tut mir leid, ich kann 
euch nicht helfen." Er sagte kein Mort mehr.
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T r e f f e n  mit g e n o s s e n  Ali Reza Nab^el

St^ä^rcnd dieser Tage nahmen die Streitereien mit 
denli^ärterinnen an Stärke zu. Ich uöllte mit 
niemandem reden. Eine Zeitlang hatten sie rM3i- 
OH Hände von den F e s s e l n  befreit. Aber nun bl i e ­
ben sie den ganzen Tag an das Bett gefesselt.
Nur zu den Mahlzeiten nahmen sie die F e sseln ab.

Meine Erinnerungen an diese Zeit sind eher ver- 
schnJommen, aber es scheint mir, daß sie vier 
Tage nach detn letzten Verhör mitten in der Nacht 
in mein Zimmer stürzten, mich aufuteckten, mei­
ne Hände fesselten und mich in den Untersuchungs­
raum brachten. Da sie mich plötzlich aufgeueckt 
hatten, )^3r ich noch ein biOchen benommen. G e ­
nosse Nabdel saO auf einem Stuhl. Er sah ganz 
ausgemergelt aus, seine Augen lagen tief in den 
Höhlen. Seine rechte Hand lag auf dem Knie und 
schien irgendwie unnatürlich, (später erfuhr 
ich, daO, als sich der Genosse aus dem dritten 
Stock des Polizeispitals stürzte, die Knochen 
seiner rechten Hand zerschmettert u<urden; nach 
der Operation blieb sein rechter Arm fünf Z e n ­
timeter kürzer als sein linker). Als mich der 
Genosse sah, leuchteten seine Augen vor Glück 
auf. Ich mar sehr erstaunt darüber, daO mich 
die Folterknechte hierher gebracht hatten. Ich 
mar neugierig, mas sie damit bezweckten.
Man stellte einen Stuhl vor den Gen o s s i n  Nabdel 
hin und befahl mir, mich zu setzen. Khatayi 
fragte mich: "bleiche Funktion hattest du bei 
der Vorbereitung und Herausgabe der Flugblätter 
in Siahkal?" Ich sagte nichts und wandte n^ine 
A ufmerksamkeit Gen o s s e n  Nabdel zu. Er blickte 
mich aufmerksam an und wartete ob ich antworten 
würde. Khatayi, der nicht auf'meine Antwort 
wartete und augenscheinlich andere Ziele ver­
folgte, fragte mich noch einmal: "Mer schrieb 
den Text, wer tippte die Flugblätter?" Auch 
diesmal antwortete ich nicht. Mein Schweigen 

w a r  so vollständig und ausdrucksvoll, daO es
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nicht als rüederlage gsLJortet u/erdcn konnte. 
^Hnig später sandte sich Khatayi dem Genüssen 
zu und steilte ihm dieselben Fragen. Es uar 
ufFcnsichtlich, daß Genosse Nabdel die Fragen 
des Feindes analysierte. Eine Meile sprach er 
nicht, dann tjiederholte er, tjJas er schon bei 
seinem eigenen Verhör gesagt hatte. Danach spra- 
ctinn sie nicht mehr zu mir; sie sagten den Po­
lizisten, daß das alles )Jar und sie ndch u<ie- 
der mitnetunen könnten.

In meiner Zelle dachte ich stundenlang über 
diese Taktiken des Feindes nach. Ich konnte 
darin keinen Sinn finden. Zuerst ließ ich das, 
Mas mein Genosse gesagt hatte, in Ged a n k e n  v o r ­
überziehen. "Kann ^gr Feind Mirklich aus dem, 
üjas gesagt morder^ ist, dän leisesten Nutzen 
ziehen?" Ich wiederholte d i e U ö r t s r  immer Mie­
der und kam zu der Einsicht, daB der F e ind aus 
dem, was der Genosse gesagt hatte, unmöglich 
profitieren konnte.
"^^s sollte dann dieses Theater?" Ich konnte 
darauf keine Rntuort finden. M i e  dem auch sei, 
ich bin dem auf den Grund gegangen. Sie haben 
dem G e nüssen eine Frage gestellt, von sie
Mußten, daO er die Antwort in meiner A n w e s e n ­
heit bucderholen Mürde. Ihre Absicht Mar cs, 
mir zu zeigen, Mie einfach er ihre F r agen b e ­
antwortet hatte; damit wollten sic meine Moral 
schwächen und meinen 'Widerstand zerstören. D a ­
rum haben sie mir, nachdem der Genosse geant- 
Mortet hatte, keine Fragen mehr gestellt, üjenn 
ich tieute daran denke, sehe ich, daß diese Ak­
tion gestellt war: Das Betreten des Untersu- 
ctiur^iszimmers, fJas Sitzen gegenüber Genossen 
!'!abdel, tjnbedeutende Fragen und unbedeutende 
Antworter].... ja, das war eine Falle des F e i n ­
des, die man nur in Flezug auf das revolutionäre 
Verhalten des G enossen erkennen konnte. Genosse 
^!abdel war ein wahrer Revolutionär, tier bis 
zutü allerletzten Augenblick seines glorreichen 
r'artyriums gekämpft hatte.
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Soweit ich aus meiner Erfahrung sagen kann, 
sind körperliche Torturen ohne psychische F o l ­
ter und ohne solche gestellten Aktionen völlig 
unu{irksam. Deshalb versucht der Feind alles mög- 
lictie, Z^^Jeifel am Kampf aufkomtnen zu lassen 
und zwischen den G e nossen ^^Otrauen zu säen. 
Einen ilenschen in Hoffnungslosigkeit udd Resig­
nation zu sehen, hat eine demoralisierende 
bürkung. Andererseits gibt einem die St a n d h a f ­
tigkeit und der W iderstand anderer Kämpfer 
Kraft und Enthusiasmus, der Folter des Feindes 
zij üfiderstehen und ihren Fallen zu entgehen. 
Deshalb i^t es von großer Dichtigkeit, daO 
der Revolutionrjr an seinen Prinzipien f e s t h S l t , 
u;nnn er vor dem Feind steht, und daO er immer 
in /hnuesenheit des Feindes so spricht und sich 
so vcrtiält. daß er die Moral der anderen G e ­
nossen stärkt. Der Feind versucht auf verschie­
dene Meise, dieses ^^erhalten zu zerstören, t^as 
wirksamste fsiittel, diese B emühungen zu ent- 
schärfen, ist, daO man ihm nicht erlaubt, freund­
lich zu sein. Mir Müssen uns so verhalten, daß 
er aus seiner unehrlichen Freundlichkeit kei- 
Hutzcn ziehen k a n n .

Um mich zum Sprechen zu bringen, u/andten sie 
noch eine andere f'iethode an. Damit ich mich 
nicht langu^eilte (- das ist zum Lachen -) b r ach­
te man mir zujei Stenotypistinnen in meine Zelle, 
die mit mir plaudern sollten. Mährend einer 
oberflächlichen Unterhaltung sollten sie mir 
einige Frag e n  steilen. Der Feind glaubte, daß 
ich darauf hereinfallen Mürde. Sie Maren frech 
smd schamlos u ^  vom Feind so verhetzt, daß 
sie mich niemals hätten täuschen können. An­
fangs versuchten sie Vertrauen zu gewin­
nen und sagten: "Heine liebe , sag was
du utillst, wir mögen dich sehr gerne. Du hast 
das Recht, uns zu beschimpfen. Natürlich glaubst 
du, daO wir dich verhören wollen. Du kannst 
nichts dafür, du weißt noch nicht, daß das 
nictit der Fall ist. Aber du wirst bald bemer-
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kRn, daO tjir nur normale Beamtinnen sind, die 
am Morgen kofnmcn und nach der Arbeit Mieder 
^ehen. Genauso uie in einem anderen Büro. Mo 
Mir arbeiten, ist uns einfach gleich, solange 
mir nichts mit dem Ablauf zu tun haben."
Ich sagte ihnen: "PaBt auf, findet besser je­
mand anderen für eure Gute Nacht- Geschichten. 
Ich kann nicht einmal der Putzfrau hier vertrau­
en."
Zuei Nächte später brachten sie mich Mieder Lms 
Untersuchungszimmer. In dieser Zeit erfuhr ich 
mehr darüber, Mas der Feind über mich uuBte.
Aber sie hatten bis jetzt die F ragebögen noch 
nicht ausfüllon können. In meiner Zelle fand 
ich Gelegenheit, über die Zusammentreffen und 
Verhöre nachzudenken. Ich kannte nun alle Infor­
mationen, ^ie der Feind über mich, meine Arbeit 
und meine Verbindungen hatte. Mein Widerstand 
M^^rend der zahlreichen Verhöre hatte Früchte 
getragen, und um meine Situation zu klären, 
konnte ich nun die F ragebögen ausfüllen, ohne 
dem Feind irgendeine nützliche Information zu 
geben. Noch einmal überdachte ich alle G e s c h e h ­
nisse in der letzten Zeit, analysierte unklare 
Punkte und kam zu ein e m  Schluß, 
f̂ lit der Absicht, diu Papiere knapp, aber unklar 
und mit geänd e r t e n  Sachverhalten auszufUlien, 
ging ich in das Untersuchungszimmer.
Khatayi, dieser niedrige Folterknecht, Mollte 
meine G e n o s s e n  verleumden, er sagte: "Mir ha­
ben über Pujan einige Neuigkeiten erhalten, es 
ist mir peinlich, darüber zu reden. Eine Frau 
ist hier, die sagt, daB Pujan mit ein paar an- 
dHren ihr Haus überfallen und sie gekidnappt 
hat, und die Frau Mar so aus der Fassung, daß 
sie nicht aufhören konnte zu schimpfen!"
-"Ha, ha, sehr lustig! Ihr könnt nicht einmal 
eine glaubMürdige Lüge erfinden!"

-"Ehrlich, es ist Mirklich Mahr, ich Merde die 
Frau morgen herbringen lassen".

Er redete so eindringlich und überzeugend, daB 
Menn einer nur den kleinsten ZMoifel an den
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Gen o s s e n  gehabt und auch nicht gewußt hätte, 
daß sie ihr Leben unermüdlich in den Dienst 
des Volkes stellen, man sich ernstlich gefragt 
hätte, ob nicht vielleicht doch ein Funken 
Wahrheit in dem steckte, uas Khatayi gesagt 
hatte. Er kam mit diesen niedrigen Anschuldi­
gungen am Ende des Verhörs, und um sicher zu 
gehen, daß seine Rede den gewünschten Effekt 
erzielt hatte, fügte er freundlich hinzu: 
"flöchtest du Pujans Sachen sehen? Sie sind alle 
in dem großen Raum nebenan: ttfaffen, F l u g b l ä t ­
ter, seine Bergsteigerausrüstung und alles!"
^ir gingen in diesen Raum. Die Sachen Maren 
auf zujei Tischen ausgebreitet. An der Mand 
hing eine Attrappe mit den Kleidern Pujans.
Als ich mich dieser Puppe näherte, fühlte ich, 
daß es an der Zeit mar, ihm zu zeigen, daß 
seine gemeinen Anschuldigungen nicht die g e ­
ringste M i rkung auf mich hatten. Ich küOte die 
Kleider. Khatayi und die anderen schauten mich 
bestürzt an. t)m meine Zuneigung zu dem toten 
G e nossen zu zeigen, sagte ich: "Oh ja, Menn 
ich die Kleider anschaue, kann ich mir den G e ­
nossen klar vorstellen." Um ihre Bestürzung 
zu verdecken und ihr dummes B enehmen zu recht- 
fertigen, zeigten sie mir noch ein paar S t ü ­
cke, als ob nichts geschehen Märe. Dann uurde 
ich in mein Zimmer zurückgebracht^

Nach diesem Gesc h e h e n  Murde ich noch zweimal 
in das Zimmer von Khatayi gebracht. Und dann 
Maren die Verhöre, die anderthalb Monate g e ­
dauert hatten, zu Ende. Oie Papiere Maren voll 
mit UnMahrheiten, die ich ihnen aufgetischt 
hatte. Khatayi hatte all meine Launen, R e aktio­
nen, Haltungen aufgenommen. Als man das dann 
vor " Gericht " vorlas, konnte ich nicht a u f ­
hören, über das kindische, unzusammenhängen- 
de und schlecht geschriebene Material zu la­
chen. Man Murde aus dem Text nicht klug. Der 

Kern der Sache Mar, daß ich F r a g e n  so b e a n t w o r ­
tete, daß nur die ermordeten Gen o s s e n  die Infor­
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mationen hHtten vervollständigen können. Zum 
Beispiel fragten sic, war u m  ich jeden Tag vor 
der Universität gewartet hatte.(Infortnation 
vom Nachbarn meines Bruders, der ein Spitzel 
war). Ich sagte ihnen: "Ich ueiO darüber nichts. 
Genosse Hehrouz uuOte es uohl. Vielleicht uoll- 
te er, daO ich ihn begleite, um ihn zu decken". 
H u c h  auf die unMichtigsten Frag e n  hatte ich 
nicht MahrheitsgemäO geantmortet.
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Die Freundlichkeit der Folterer - eine andere 
Falle

Geh e n  Mir zurück zu den Ereignissen, nachdem 
mein Hungcrstrei!'^ fehlgeschlagen utar. Es u)ar 
die Zeit, in der der Feind mich unbedingt ^/er- 
hören Luollte,

nachdem -ich mieder normal zu essen begonnen 
hatte, änderten sie völlig ihre Taktik und ver­
suchten mich mit Freundliclikeiten fast zu er­
sticken. Fine Zeitlang brachten sie mir exo­
tische Speisen, die normaleruteise den O f f i z i e ­
ren Vorbehalten Maren, bis dahin Mußte ich 
nicht, daß es zweierlei Lsscn gab: eines für 
goMöhnliche Polizisten und befangene und ein 
anderes für uffizicre und oeamte. ich Mar 
äußerst überrascht und sagte: "bfollt ihr mich 
atjfpäppeln, damit ihr mich foltern könnt? Ober 
ic)i sage euch gleich, daß ich keine Informa­
tionen habe, die ihr aus mir herausbringen 
könntet, ich uollte, ich hätte eine, es Märe 
mir ein Vergnügen, sic euch nicht zu sagen!"
Sie taten so, als ob sie nicht Müßten, Movon 
ich redete, und als ob es ihre einzige Sorge 
Märe, daß es mir gut ginge, als Märe ich eines 
ihrer Familienmitglieder.

Spnter fand ich heraus, daß sie verhindern 
Mollten, daß die ausländischen Vertreter bei 
bericht irgendMelche Anzeichen von Folter se­
hen konnten, uas Mar einer von vielen Tricks, 
die sie anMendeten. Manchmal gaben sie den Ge­
fangenen sogar Medikamente, die Fettleibigkeit 
verursachen, um bei Bedarf "gesunde Gefangene 
vorzciqen ztj können.

Die für mich verantMortlichen mä r t e r i n n e n  ka­
men direkt und indirekt den w ünschen der Un­
tersuchungsbeamten nach, indem sie mich mit 
gezierter Zärtlichkeit ü berschütteten und über 
private Oinge, Mie etMa ihre F a m i l i e n a n g e l e g e n ­
heiten sprachen. Ua sie auch F r a u e n  Maren und

102



PTO Tag vierundiwanzig Stunden wit mir iü) M i -  
Haum verbrachten, glaubten eie, aue mir et- 
herauazubekoHMoan# lat falle der Genossin

Tavakholi vata*^htan sie mit einem Trick, 
!H)ar Canoaaen DjaMhid Rodbari et^as herauszu- 
bakotMten. Zwei Frauan xandten ihr den Rücken 
üu und begannen laiae ru reden: in toel-
ehen Raum haben #ia Djamshid gebracht..oh,zim- 
H*r 173.. ich waia... gut... der !&Lt nörd­
lichen Akzent...
Am Nachmittag kam #in Polizist zu ihr herein 
und sagte, daO Genyase DJaoMhid verhaftet Mor­
den sei und im ZimtMr Mr.173 «Hre, alles in 
einem freundlichen Ton. Was sie augenschein­
lich damit bezweckten, war, daO Genossin 3ha- 
hin, nachdem sie von OjatMhids angeblicher 
Verhaftung erfahren hatte, denken sollte:'' Ich 
muO jetzt kein Geheimnis mehr daraus machen, 
dem Feind hatte das ja nur genützt, solange 
sich der Genosse auf freiem FuB befunden hatte.."

Die ereten Tage nach dem Hungerstreik war ich 
Uber die auBerordentliehe Freundlichkeit der 
beiden Ftauen erstaunt. Hatten sie vergessen, 
daß ich ihre Feindin war? Morin lag der Sinn 
der Freundlichkeit? Ich konnte die Ursache 
für soviel Freundlichkeit nicht herausfinden, 
so nahm ich an, sie wären eben freundliche 
Wenschen.
Sobald ich aufwachte, nahmen sie die Handschel­
len ab, brachten mir Wilch, Tee und Eier und 
befahlen dem Laufburschen, mir eine groBe Taa- 
se Tee zu servieren: "Ashraf ist Türkin, sie 
trinkt gertw Tee.*
-Sie kauften von ihrem eigenen Geld Früchte 
und bestanden darauf, daB ich sie auch annahm, 
als ob ich ihr Gast wHre. Sie steckten mir die 
geschälte Frucht in den Mund und sagten wie 
eine Mutter: "Verfluchte SAVAK-Agenten! Sie ha­
ben das kleine Mädchen beinahe umgebracht... 
welch rohe Menschen! Hun, man rnuO fair 
di# Polizisten sind natta
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ob sie plötzlich ihr Lügen bemerkten: "...
Gut, natürlich, es sind auch hier Offiziere, 
die nicht viel besser sind als SAVAK-Agenteh."

Sie sagten das zusammen mit a n deren S chmeiche­
leien Mie: "Ashraf ist Mirklich ehrlich - und 
schau die Nase an - u<ie hübsch und meine G ü ­
te Melch schöne Zähne!" Eine von ihnen fügte 
hinzu; "Sie gleicht meiner ältesten Tochter 
wie ein Ei d e m  anderen!"

So ben a h m e n  sie sich nach d e m  Hungerstreik. 
Nun, die ganze Zeit mar e n  sie nicht so lie- 
bensMürdig, als Reaktion auf meine Haltung b e ­
dienten sie sich auch weniger freundlicher 
Taktiken. Mit ihrem B enehmen M o llten sie mir 
zeigen, d a ß  sie gute und ehrliche Menschen 
Mären, und daB nur einige menige foltern.
Eine sagte:  ̂ M e i O t  du, diese !=^^olterer fol­
tern sich selbst zUerat und dann erst das 
O p f e r -  ihre Nerven sind völlig zerrüttet," 
und über Niktab ^ : "er regt sich, während 
er foltert so auf, daO er sicher einmal einen 
Herzanfall mit der Peitsche in der Hand b e k o m ­
men Mird."

D e n n o c h  verhielt ich mich mährend dieser 
Zeit normal und versuchte dabei, ihr V e r h a l ­
ten zu analysieren, um darauf zu kommen, was 
hinter diesem fein e n  Be n e h m e n  steckt.
Man kann dem nicht auf den Grund kommen, wenn 
man nur einzelne H andlungen analysiert und 
diese isoliert betrachtet. Alles in allem 
wollte der Fei n d  mit dieser Strategie, die in 
der Vergangenheit von Shiakal s c h o n  oft F r ü c h ­
te g e tragen hatte, den Kampfgeist seines G e g ­
ners brechen.

^^Niktab ist vor kurzem wegen seiner Ver b r e c h ­
en in seinem Auto in die Luft gesprengt w o r ­

den. (Anmerkung des Übersetzers)
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M e r  ist der Gefangene?

Von Tag zu Tag Murde mir die berechnende F r eund­
lichkeit der Wä r t e r i n n e n  bewuOter, und ich (Mteh- 
te an ihre schädliche Wirkung, veil aie mich 
beruhigen sollten. Nein, ich darf ihnen nicht 
erlauben, mich so zu behandeln.
Daher versuchte ich bei jeder Gelegenheit mit 
ihnen Gespräche zu führen, die meiner Meinung 
fM!ch klärend a^F sie wirken konnten. Ich e r k l ä r ­
te ihnen zum Beispiel das M e s e n  ihrer Arbeit, 
die sie zu Kriminellen gemacht hatte. D a n a c h  
Mar e n  sie gezwungen, die Art ihres Benehmens 
zu ändern. Ihr sogenanntes freundliches B e n e h ­
men konnten sie nicht mehr als zwei Tage dur c h ­
halten - die üblichen Streitereien, B e l e i d i ­
gungen und Verspottungen begannen Mieder. Oie 
tägliche Wiederholung meines Verhaltens bra c h ­
te sie in Wut. Ich hatte gesiegt. Sie sagten: 
"Wenn man diesem flädchen Honig gibt, behauptet 
es, es ist kein Honig, sondern Gift."
W e l c h  dummen Argumente! Sie dienten d e m  Feind 
und maren so Klassenfeinde, und doch nahmen 
sie meine Reaktion persönlich. Ich lachte über 
sie und sagte: "Ich kann nicht der Freund mei­
nes Klassenfeindes sein. Die Freundschaft des 
Feindes ist mit der Freundschaft eines Wolfes 
glei c h  zu setzen. Wir leben im gleichen Raum 
und ihr besteht darauf, in Abwesenheit der F o l ­
terknechte so zu tun, als wäre nichts geschehen. 
Die Tatsache, daß Mir noch Klassenfeinde sind, 
bleibt bestehen."
Jetzt, Menn ich daran denke, lache ich darü­
ber, Mie ich ihnen klarmachte, daO ihre Behaup­
tungen von Grund auf falsch Maren.
ObMohl sie sich sehr anstrengten, gelang es 
ihnen nicht Spannungen zu vermeiden. Wie könn­
te es auch anders sein? Wir Maren verfeindet 
und standen einander gegenüber. Was sie Mirk- 
lich glücklich machte, stimmte mich MÜtend, 
und um^^kehrt. Sie hatten ihr ganzes Leben in
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Bana l i t ä t  gelebt. Auch ihre M i tze Maren reak­
tionär. Sie m a chten meine G e n ö e a e n  lächerlich 
und ahnten eie hach. Ich nahm das natürlich 
nic h t  h^in und provozierte sie mit meiner Reak­
tion. Anfangs Mar es schwer für sie einzuachüt!- 
zen, da6 ich auf so etMas —  ihrer Meinung nach 
- Triviales wie meine Gen o s s e n  nachzuahman, 
reagierte. Sie fragten sieh wahrscheinlich,
Mie ich ihre fünf M i nuten vorher gespialte 
F r e u ndlichkeit hatte v ergessen können......!
Später erka n n t e n  sie, daB das HerabMürdigen 
meiner C e n o s s e n  sich nicht mit ihrer falschen 
F r e u ndlichkeit in Einklang bringen lieO, und 
8 0 w i e d erholten sie ihre Fehler nicht mehr. Sie 
w o l l t e n  mich als Individuum, unabhängig von 
meiner Organisation, betrachten. Sie richtett 
ten ihre Angriffe nicht gegen mich persönlich, 
g l aubten aber, alles was sie wollten, über 
meine Organisation sagen zu können, ohne daB 
ich mich aufrege. Es war klar, daB die Or g a ­
nisation und ich nur in ihren b e s c h ränkten G e ­
hirnen keine Einheit waren.
Manche ihrer Haltungen finde ich n&dh heute 
verwirrend. Sie war e n  zeitweise sogar stolz 
auf mich, als ob ich ihr Liebstes und Nächstes 
wäre. Einmal, nachdem sie von den F olterern 
iMjer Haltung unter der F o lter gehört
hatten, kamen die zwei W e iber ganz freundlich 
in mein Zimmer. Sie w a r e n  respektvoll^ sehr 
freundlich und konnten es kaum e rwarten z u  re­
den: "Alle reden über deinen Widerstand!"
Später erfuhr ich im Ghasr Gefängnis, v o n  ei­
nem Mädchen, daß eine dieser b e i d e n  ganz stolz 
über meinen Wider s t a n d  unter der Folter gesp r o ­
chen und zu ihnen gesagt hatte: "Ihr seid 
nichts. Ich beaufsichtige sogar eins G u e r i l l a ­
kämpferin/"

Tag um Tag verging. W e n n  sie nicht freundlich 
sein konnten, begannen sie wieder zu spotten 
und zu höhnen. Sogar die einfachen Polizisten, 
die der Garde angehö r t e n  und somit zu den g e ­
hir n l o s e s t e n  S öldnern zählten, mechten mit.
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Ich legte groOen tJert darauf, gute V erbindung­
en zu ihnen zu haben. Die Tatsache, daB der 
Feind diese Leute gegen uns aufbrachte und 
für seine Ziele ausnutzte, beunruhigte mich, 
da sie in groOer Not, in Elend und Unwissen­
heit lebten und wir für ihre Befreiung aus 
der Sklaverei kHmpften. Die bFärterinnen und 
Offiziere zeigten ihre Unterstützungen für 
die Polizisten und, um sie gleichzeitig gegen 
uns aufzuhetzen, erwähnten sie unsere Angriffe 
auf Polizeistationen, Ich aber fragte sie: 
"bienn sie es wirklich ernst meinen, war u m  g e ­
ben sie euch immer die gefährlichsten A u f t r ä ­
ge und die niedrigsten Löhne? SJarum v e rach­
ten sie euch, behandeln euch ungerecht, und 
haben nicht den geringsten Respekt vor euch?" 
Doch sie waren unfähig mich zu verstehen und 
taten was ihre Vorgesetzten ihnen befahlen. 
Eines Tages, gleich M c h  meiner Verhaftung, 
kam ein Polizist herein und spottete: "Volk..
.. Volk!!!!!, wo ist das geliebte Volk jetzt, 
wird es dich befreien?" Die M e iber lachten 
schallend und sagten: "Lustig..nie originell., 
welch guten Mitz du m achst!...Volk...Volk..! 
Jetzt bist du eine Gefangene und von unserer 
Gnade abhängig. Es ist in dein e m  eigenen In­
teresse, dich gut zu benehmen..!"

Ich konnte ihr Geschwätz nicht ertragao# wo 
sehr ich mich au c h  bemühte. Unsere 
und Haltungen w a ren genau entgegengaaet^t* Wie 
konnten sie wissen, daO ich mich nicht Ge­
fangene betrachtete. Vergl i c h e n  mit i!M?ar 
sklavischen Abhängigkeit, ihren b a d a u t m a w e r -  
ten E xistenzen u ^  ihrem trivialen Labeh, 
fühlte ich mich frei.
Sie wuOten nicht, daß sie die G e f a n g a n a n  w a ­
ren und nicht ich. In meinen G e d a n k e n  war ke3" 
Platz für das Mo r t  "mein", soli dieses 
"mein" b edeuten? Mich ekelte vor d i es&m klein­
b ürg e r l i c h e n  Gewohnheiten. Für m i c h , mein Vor-' 
teil.. .ich^.._^^h!
Ich wollte keinen Mittelweg einschlagen. Ich
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Mollte Meder ihre Zuneigung, noch ihr dauern­
des Gezänk. W e n n  sie mich schlugen, Mar ich 
besonders Mütend, Meil sie nachher jedesmal 
30 selbstzufrieden waren. Sie sagten etMa:
"Mas kannst du machen? Nichts! D u  bist nicht 
imstande, auch nur irgend etwas zu tun." Sie 
hatten recht. Meine Hände w a ren die ;)an:e Zeit 
fest ans Bett gebunden. Sie legten mir sogar 
auf dem Meg zur Toilette Handschellen an. Ich 
nahm mir vor, ihnen weg e n  K l e i n igkeiten keinen 
AnlaO zu Angriffen zu geben, denn ich konnte 
ihren s e l bstzufriedenen G e s i c h t s a u a d r u c k  nicht 
leiden, und noch dazu, wenn ich dies selbst 
provoziert hatte. M e g e n  der unliebsamen Nach­
wirk u n g e n  meines Verhaltens, Mnderta ich mein 
Auftreten etwas.

In meinem Leben auBerhalb des G e f ä ngniaaea 
fiel es mir schwer, mitansehen zu müssen, wie 
jemand hilflos und traurig war. Hier erlebte 
ich die g leichen Gefühle, wenn ich diese F r a u ­
en anschaute. Einmal wurde eine v o n  ihnen so 
wütend, daO sie nervöse Zuck u n g e n  bekam. Sie 
in einem solchen Zustand zu sehen, lieB wich 
nachdenken. Ich sagte mir: "Ich habe ja kei­
nen persönlichen HaO geg e n  sie. M e n n  die Pro­
bleme hier dennoch einen persönlichen Klang 
bek o m m e n  haben, ist es nicht richtig, mich ihr 
gegenüber so zu v e rhalten und sie mit meinem 
Verh a l t e n  zu quälen." Ich war mir schon damals 
bewuBt, daB, den Menschen ohne Klassenzusam­
menhang zu betrachten, sinnlos ist. Ich wuBte, 
daB es idealistisch ist, in einer Gesellschaft, 
in der sich alles Klasseninteressen u n terord­
net, abstrakt vom M e n s c h e n  zu reden. De n n o c h  
hatte ich immer noch Spur e n  dieser Haltung b e ­
wahrt, daB - der W&nsch (an sich) ein zu a c h ­
tendes W e s e n  sei, was mich zur Änderung mei­
nes Verhaltens d i esen W e i b e r n  gegenüber b r a c h ­
te. Obwohl es mit meiner Überzeugung nicht in 
E i n k l a n g  zu b r i n g e n  war, beunruhigte mich der
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Ne r v e n z usammenbruch des Meibea. Ich b i M  wir 
vollkommen sicher, daB ich diese E n t # c ^ i d u n g  
nicht g etroffen hHtte, Menn ich mir c^a)M^is 
der Bedeutung meiner Arbeit völlig bewußt g e ­
wesen Märe. Ich hatte bemerkt, *1^ ich die 
Moral dieser M e i b e r  und der Folterknechte schwM- 
chen kann, das hHtte ihre Selbstzufriedenheit, 
auch im Umgang mit anderen G e n o s s e n  zerbrochen; 
we n n  sie nicht gewuOt hätten, wie sie mit mir 
fertig w e rden sollten, hätten sie mich sicher 
in eine Einzelzelle gebracht; ich wünschte mir 
sehr, diese kleinbürgerlichen E x i s t e n z e n  aus 
meiner Zelle loszuwerden.

Oie zwei F r a u e n  und die zwei P olizisten such­
ten dauernd A n l a B  zum Lachen und zum E r zählen 
ihrer Erlebnisse. M e n n  sie nach ein e m  freien 
Tag zurUckkamen, radeten sie tagelang Uber daa, 
was sie gemacht hatten, besonders Uber E i s ­
creme, die sie g egessen und Uber Filme, die 
sie ge s e h e n  hatten. Manchmal legten sie b e ­
sonderen Nachdruck auf diese Dinge, damit ich 
mir leid täte. Ein anderer Zeitvertreib war, 
mit den Offizieren obszöne Mitze auszutauschen. 
G e l e g e n t l i c h  sprachen sie mit den Polizisten 
auch Ober die Gründe der Armut.
Ich mischte mich in ihre Gespräche ein. Ich 
sagte ihnen nicht gleich, w e l c h e n  urworatell- 
baren B l ö d s i n n  sie von sich gaben, sondern 
lenkte das G e s p r ä c h  in eine Richtung, daB sie 
nicht umhin konnten, gewisse SchluOfolgerungen 
zu ziehen. Ab und zu fragte ich auch selbst die 
Polizisten wie sie lebten und erklärte i h w n  
einiges. D a S  ich diesen einen Mert beigemas- 
sen hatte, war natürlich umsonst gewesen, denn 
sie waren voll und ganz in ihr kleinbürgerli­
ches Leben integriert und h a tten sich mit den 
sturen M i l itärdisziplinen identifiziert. Es 
war furchtbar anzusehen, wie unterwürfig sie 
sich den W e i b e r n  gegenüber benahmen, um eine 

O ff i z i e r s r a t i o n  zu bekommen. Das Schlimmste 

war ihr w i d e r l i c h e s  Gerede Ober Frauen. Die-
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ser abscheuliche "Meinungsaustausch" Mied e r ­
holte sich täglich während sie neben meinem 
Bett saQen. Die ganze Zeit mar entweder vom 
Essen oder solchen D i ngen die Rede. Es ekel­
te mich manchmal dermaßen an, daB es mir tat­
sächlich Übel wurde.
Sdenn vor meiner Verhaftung die Rede von F o l ­
ter war, sagte ich: "Die ärgste Folter ist, 
zu einem kleinbürgerlichen Leben verdammt zu 
sein!" Nun hM;r ich ndtten in einer solchen 
Melt. Ich hörte zu und sah, doch ich k^m^te 
nichts dagegen tun. Sollte ich mich verschlei­
ßen durch permanente Streiterei, nur, weil 
sie immer von diesen Banalitäten erzählten?
Ich versuchte mit niemandem zu reden und sie 
nicht zu beachten, das hatte F r agen zur F o l ­
ge: "tt^arum redest du nicht?" Ich sagte, daB 
ich nicht gestBrt werd e n  wollte mier garM 
einfach direkt: "Ich will nicht mit euch re­
den, und ihr könnt a ufhören mit mir zu reden!" 
^ber sie w o l l t e n  nicht! Je länger ich schwieg, 
desto schlechter b e h a n delten sie mich. Sie 
machten die Fessel enger, verweigerten mir 
Wasser, verzögerten meinen Toilettengang und 
sprachen Ober ihr "glückliches Leben". Die 
S i tuation wurde schlechter als vorher und es 
konnte nichts dagegen unternommen werden, oder 
vielleicht wuBte ich nicht, was.

Ich stellte mir einen Z eitplan zusammen, um 
nachzudenken über Themen wie: W a r u m  ist der 
bewaffnete Kampf der einzige Weg, um zu s i e ­
gen?... Oder ich rezitierte jeden Tag G e dich­
te, und so weiter. Aber aufgrund ihrer stän­
digen Störversuche gelang es mir nicht, d i e ­
sen Zeitplan einzuhalten. Für die W ä r t e r i n n e n  
war ein "Gefangener" dasselbe wie ein Sklave, 
und so be h a n d e l t e n  sie mich auch. Es war 
nicht einmal erlaubt; so lange zu schlafen 
wie ich wollte. Jedes Mal, we n n  ich am E i n ­

sch l a f e n  war, rüttelten die Poliz i s t e n  an mei­
nem Bett. Ihre w i l d e n  StöBe gegen das Bett
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Maren Mie ein Erdbeben: "Aufstehen, eufMechen! 
Es Mird für die e h r e n Merten Oataen langweiliQ, 
we n n  du schläfst!" B e i m  Q e r i n g s t e n  A n laB Mt- 
gerten sie mich. Ich durfte tMeiwal a m  Tag auf 
die Toilette gehen, als Märe es eine 6nade!
Die M e i b e r  b e g l e iteten mich zusammen mit ei­
nem Polizisten auf die Toilette, sie l i e ^ n  
die Tür angelehnt. M e n n  ich ein drittes Wal 
gehen muBte schrien sie so laut, daB man sie 
bis zum Ende des Korridors hörte. Und das mach­
te die Offiziere darauf aufmerksam, daB ich 
auf die T oilette ging. Jeder machte eine b e l e i ­
digende Bemerkung und kehrte ins Zimmer zu­
rück.

Im Fall der G e n o s s i n  Shahin Tavahkoli regten 
sie sich auch w e gen des Essens auf. G e n o s s i n  
Shahin aB wenig (zwei oder LHffel). DiM
Meib schrie: "Hier kannst du nicht tun, was 
dir gefällt... du muBt genug essen!" Oder sie 
w o l l t e n  plötzlich, daß wir uns Hände und F ü -  
Be waschen und machten deshalb viel Krach. Ins­
gesamt gesehen, gingen sie aber n^r so weit, 
wie wir es ihnen erlaubten. Sie kannten unse­
ren HaB und unser furchtloses Auft r e t e n  und 
wuBten, daB eine schlechte Behandlung ernste 
F o lgen für sie haben konnte- diese Erfahrung 
hatten sie schon mehrmals gemacht.
Einmal lagen zwei M ä r t e r i n M n  neb e n  G a n o a s i n  
Shahins Bett auf d e m  Bodens Die Genossin, 
deren Hände an das Bett gefesselt waren, dach­
te nach, wie sie den Stuhl, der in der Nähe 
der S)<eiber stand, auf ihre Köpfe werfen könn­
te. Sie streckte sich aus, war aber nicht 
lar^ genug und so konnte sie den Stuhl 
wegstoBen. Es war sehr laut. Die ^!^ärterinnen 
erschraken so, daB eine von ihnen in Ohnmacht 
fiel.
M e n n  ich bei den Verhören nichts sagte, reg­
ten sich die W ä r t e r i n n e n  jedesmal sehr auf, 
obwohl sie immer betonten, nichts mit Ver h ö ­
ren zu tun zu haben. Sie sagten: "Verhöre
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sind nichts für uns, aber ich kann daina Hal­
tung nicht leiden! M e n n  ein "Gentleman" Mia 
Khatayi den Raum betritt, schauat du ihn 
nicht einmal an. M i a  arrogant!" Manchmal drück­
ten sie sich stärker aus. Ich sagte lediglich, 
daO sie ruhig sein sollten, Meil ea sie nichts 
angehe. Ich hätte sie b eschimpfen sollen.
Weine Entscheidung nicht zu fluchen, ver­
mittelte den Eindruck, als Märe ich unfähig, 
mir eine geMisse Aggressivität anzueignen. 
Meine Proteste s c hienen immer höflich.

^!<ährend der VerhOrzeiten w a r e n  Gezänke und 
Streit a n  der Tagesordnung. Oaa hatte, Mie 
ich bereits erwähnt habe, natürlich einen 
Grund. Sie bestr a f t e n  mich auch, indem sie 
mir kein tJasser gaben, meine Fe s s e l n  enger 
schnallten, usw. Damals aber, als die zwei 
Ps e u d o-Stenotypistinnen (die ich schon er­
wähnt habe) versuchten, aua mir etwas heraus­
zubekommen, war das B e n e h m e n  der W e i b e r  sehr 
zuvorkommend. Weine Handfesseln w u rden g e ­
löst, au s g e n o m m e n  während der Nachts ich 
durfte sogar, von P olizisten aakortiert, 
im Zimmer auf und ab gehen. O a a  war der Hö­
hepunkt der Freundlichkeit. Vergli c h e n  mit 
Genossen Hamid T avahkoli im gege n ü b e r l i e ­
genden Zimmer, dess e n  Hände und Füsse Tag 
und Nacht an das Bett gefesselt waren, und 
nur während der Mahlzeiten a b g e n o m m e n  w u r ­
den, konnte iNr Umgang mit mir schon als 
Freundl i c h k e i t  bezeichet werden.
Nach vier Tagen ununterbrochener Folter war 
Genosse Tavahkoli sicher, d a B  seine G e n o s ­
sen das Haus verlassen hatten, erst dann 
nannte er d e m  Feind die Adresse. Das kann 
nicht als Schwäche ausgelegt werden, weil 
die G e n o s s e n  überein g e k o m m e n  waren, daB nach 
vierundzwanzig S t u n d e n  nach F estnahme die 
Adresse genannt w e r d e n  kann. Genosse Eskan- 
dar Sadeghi-Nezhad hatte dies e n  Punkt beson­
ders betont. M e i l  sich in d i esem Haus aber 
ge^wis&e B n a r a t i o n s u n t e r l a g e n  b efunden hatten,
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nahm Genoase Pujjan die Evakuierung nicht 
ernstlich in Angriff; auch Genoase Eskan- 
dav verabsäumte dies. Genosse Pujan v e r ­
ließ das Haus nicht - es kam zur TragBdie 
des 3.Khordad.

Als Genosse Hamid von der Tragödie a m  3.Khor- 
dad (persischer (tonat) und dem M artyrium der 
G en o s s e n  Pujan und Payrove Naziri gehört hat­
te, geriet er vor Schmerz so auQer sich, 
daB er trotz der gefesselten HHnde seinen 
Kopf g e gen die M a n d  stieO und sich ernst­
lich verletzte. Er wurde ins Hospital g e ­
bracht und kam nach einigen T a gen Mieder 
zurück. Seither f esselten sie seine FüBe 
und Hände so fest sie konnten ans Bett. 
Verglichen damit bek a m  ihre Freundlichkeit 
zu mir einen Anschein von Ehrlichkeit. Sie 
schienen vergessen zu haben, d a B  ich ihr 
Feind Mar.
Alle zehn bis zMOlf Tage kehrten sie nach 
Hause zurUck. Aber auch während sie a r b e i ­
teten, "versuchten" sie so gut wie möglich 
zu leben.

Diese zwei SJeiber waren Schauspieler, die 
Opfer ihrer e i genen Maskerade geworden wa­
ren. Für mich w a ren sie Krebsgeschwüre, die 
ich auszurotten wünschte.

Das war n atürlich eine Schwäche tminerseits, 
daB ich nicht wuBte, wie ich auf ihr B e n e h ­
men r eagieren sollte. Ich war unglücklich, 
wenn ich mit ihnen freundlich redete, und 
nach zwei Tagen kritisierte ich mich selber, 
weil ich 30 freundlich g e wesen war. Ich zog 
den SchluB, daß so bald man sich des Zieles 
der Folter durch den Feind bewußt ist, man 
gegen ihn kämpfen muBte. Aber ihre Ziele w a ­
ren nicht so klar, wie es zuerst ausges e h e n  
hatte. Natürlich konnte ich nicht ihr g a n ­
zes Verhalten der Tatsache zuschreiben, daß 
sie mich verhören wollten, was auch nicht
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immer der Fall gewesen Mar, Aber eines üar 
völlig klar: Sie Maren Feinde und als sol­
ches Mar ihr B enehmen verabscheuungsMÜrdig. 
Ich kritisierte mich, Meil ich Megen dar Be­
dingungen im Zimmer niedergeschlagen Mar, 
und fragte mich ob ich vom Fei n d  etMaa B e s ­
seres erMartet hatte. Ich durfte mich tMier 
die Lage nicht beklagen. Der Feind konnte 
mich hinstecken, Mo er Mollte. Aber ich konn­
te mir Uber das seichte GeschMätz der M e i -  
ber nicht klar Merden. Ich dachte, daß das 
auf jeden Fall im Sinn des Feindes Mar, ganz 
gleich, ob dies baMuOt oder unbeMuBt geschah. 
T rotzdem konnte ich mich mit dieser Lage 
nicht abfinden. Ich dachte, wie vorteilhaft 
es Märe, Me n n  meine Si)ärter, auch Mie bei den 
männlichen Genossen, dauernd Mechselten.
Mein Verhältnis zu den Offizieren hatte sich 
nun ins Lächerliche geMandelt. Sie taten ihr 
Bestes, um ihrem B e nehmen den Stempel der 
Legalität aufzudrücken. Sie sprachen frei 
Uber ihre Verbrechen. W e n n  sie fUr dies o- 
der jenes plausible Argumente suchten, konn­
te ich nicht umhin, sie zu verspotten. Oft 
sprachen sie mit mir Mie mit einem kleinen 
Mädchen. Einer der Offiziere Mar bei einem 
Schu&uechsel mit G e n o s s e n  Behrouz verletzt 
und gerade aus d e m  Hospital entlassen Morden. 
Er hinkte vor mir hin und her und sagte: 
"Schau nur, Mas dein Bruder gemacht hat...!"

ti^ährend seiner Verhaftung hielt Genosse 
Behrouz keinen Augenblick still, obMohl er 
v o m  Feind umzingelt Mar. Bevor sie ihn von 
hinten zu fassen bekamen, gelang es ihm, ei­
nige SOldner auBer Gefecht zu setzen. Na c h ­
dem sie seine Arme gepackt um! seine Beine 
gebrochen hatten, schoB er immer noch Mei- 
ter, Menn er auch nicht mehr ins Herz traf. 
Das hatte zMeierlei Gründe: den Feind zu e r ­
schrecket! und sicher zu gehen, ihm keine un­
g enutzten Kugeln in die Hände fallen zu las­
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sen. Det F e ind hatte das ganze l e t t a i n  UHf- 
xingelt und hoffte auf eine einfache V e r h a f ­
tung, doch der Mut des Gen o s s e n  Behrou3c v e r ­
eitelte ihren Plan. Er erschreckte sie Hit 
seiner Kühnheit und seinem Mut so, d a ß  sie 
es immer Mieder in den leuchtendsten F a r b e n  
schilderten.

Khatayis B enehmen Mar typisch für einen F o l ­
terknecht. Er versäumte es nie, sich über 
mich lustig zu machen. Manchmal <^ar ich rich­
tig einfaltig und kam nicht glei c h  dahinter. 
Sobald ich nachzudenken begann über das, was 
er gesagt hatte, bra c h  er in Gelä c h t e r  aus. 
Eines Tages zeigte er mir ein F o t o  um! frag­
te, Men ich darauf erkenne. Es Mar das Bild 
eines Mädchens, das aussah, als Märe es eb e n  
dem Grabe entstiegen; mit e i n g e sunkenen A u ­
gen, abgemagert und erschöpft. Ich Mollte 
ihm das Bild zurückgeben, aber als ich sein 
tückisches G r i n s e n  sah, MuBte ich, daB er 
sich über mich lustig machte. Ich schaute 
noch einmal das Photo an und da erkannte ich 
mich selbst (ein Foto, das am l.Tag meiner 
Verhaftung gemacht Morden Mar). Ich lieB es 
mir nicht anmerken, daB ich es b e i m  ersten 
Mal nicht erkannt hatte. "Kennst du sie?" 
fragte er Mieder. Ich antMortete nicht auf 
seine Frage, sagte aber: "Ich sehe ihre A u ­
gen, die voll H a B  und Rache auf den Feind 
geheftet sind."
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Opfer der Armut und der Unwissenheit

Die Polizisten der Garde hturden nun jeden 
Tag ausgetauscht. Ich <«ar froh über diese 
Abwechslung. Jedesmal, wenn die tt^eiber drau­
ßen waren, sprach ich mit den Polizisten. Der 
GroOteil von ihnen kam aus den Dörfern. Sie 
hatten dort keine Arbeit g e funden um3 waren 
so zur Polizei gekommen. Einige von ihnen 
hatten vorher in F a briken gearbeitet.

Ich fragte sie über die Lage in den Dörfern 
und F a b r i k e n  aus. Gele g e n t l i c h  sprachen wir 
dann über Politik, da einige etwas politisch 
bewußt waren. Sie sprachen über die U n gerech­
tigkeiten, die fMn ihnen zugefügt hatte und 
drückten ihre Unzufriedenheit mit d e m  Regime 
aus.
Einige von ihnen wollten wissen, wie es mög­
lich war, für die Freiheit der Völker zu 
kämpfen, ohne persönliche Interessen im Auge 
zu haben. Ihre Neugier war manchmal so groO,daB 
sie die Befehle der b!eiber vergaBen und mit 
mir redeten, manchmal sogar in ihrer Anwesen­
heit. Diese Polizisten sprachen au c h  mit den 
männlichen Genossen, die ihn e n  manche Frage 
erklärten. Das B e n e h m e n  der Gen o s s e n  hatte 
sie fasziniert. Einige von ihnen lachten 
fröhlich, wenn sie G e n o s s e n  Nabdel erwähnten 
und erzählten, was er zu sagen pflegte. Man 
merkte, daB sie ihn mochten.
Diese Polizisten agierten als B e r i c h t e r s t a t ­
ter für jene Genossen, die in Einzelhaft w a ­
ren. Ihre Berichte wurden auch nach auBen ge­
bracht.
Einige von ihnen öffneten sogar die Handfes­
seln der G e f a n g e n e n  u ^  legten sie wieder an, 
sobald sich jemand näherte.
Als Resultat ihrer Beziehungen zu den Gen o s ­
sen, b egannen die Polizisten mir zu v e rtrau­
en. Sie versuchten mir zu helfen. W e n n  die 

^!^eiber mir kein U a s s e r  geben wollten, gmben
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sie es mir. Das Mar eine nette Geste ihrer­
seits. Für mich Mar es unMichtig, ob ich 
das M a s s e r  bek a m  oder nicht, aber ich legte 
groOen Mert auf ihre kleinen Gesten.

Später, als ich in den Keller des Polizei- 
hauptquartieres gebracht wurde, erlebte ich 
noch mehr solcher freundlicher Gesten. Dort 
gelang es mir, mich mit den Polizisten an^ 
zufreunden. Ich betrachtete sie nicht als 
"Beamte", denn sonst hätte ich sie zu mei­
nen F e i n d e n  zählen müssen. Ich MuOte, daO 
sie ein Opfer der Armut und Ungerechtigkeit 
der G e s e l lschaft Maren, g e gen die Mir kämp­
fen. Ich sagte mir immer Mieder, daB sie ein 
Teil von uns Maren, und die Tatsache, daO 
sie gegen uns eingesetzt Murden, Mar für 
mich mehr ein vorübergehendes Phänomen. Es 
war unsere Pflicht, diese Phänomene zu arMi- 
lysieren und den Unterschied zMischen d i e ­
sen Polizisten und den Mirklichen F e inden 
des Volkes zu bestimmen. Ich zweifelte nicht 
daran, daB sie sich eines Tages ihrer Pflicht 
beMuBt Merden und die Mauer, die uns trennt, 
niederbrechen MÜrden. Ich entdeckte ihre 
f e inen Eigenschaften. Ich Mar freundlich zu 
ihnen und sprach sie mit "Bruder" an. Doch 
ich hatte nicht sehr viel Zeit, mit ihnen 
zu reden, da sie dauernd ausgeMechselt Mur- 
den.

D e n n o c h  gab es Gelegenheit dazu: Es Maren 
aufrichtige, ehrliche Gespräche. Ich v e r ­
mittelte ihnen e i n  Stück aus dem Buch 
"Die beredsame Puppe" von G e n o s s e n  Samad 
Behrangi, U!^ ich sagte ihnen: "Nun sch a u ­
en Mir, ob ihr eure Hausaufgaben gemacht 
habt. Mie lautet d ^  Antwort "Eine 
Schwalbe macht noch keinen Sommer?" (Das 
sagte der Sergeant im Keller liebend gerne 
zu den Gefangenen). Sie antworteten: "Ein 

Licht, Mie schMach es auch sei^ ist immer
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ein Licht." Manchen sagte ich diese Zeile: 
"Der, der sich mit der Unterdrückung a b fin­
det, unterstützt die Unterdrücker."

Ich erinnere mich an einen Polizisten, der, 
menn er bei meiner Zelle vorbeiging, diese 
Zeile in seinem Dialekt als Geste der F r e u n d ­
schaft hersagte. Seine Stimme hallte wider 
in meinen Ohren: "Der, der sich mit der Un­
terdrückung abfindet, unterstützt die U n ter­
drücker."
Ich entsinne mich auch noch anderer unvar- 
geOlicher Gesten. Als es Zeit Mar, die W ä r ­
ter zu wechseln, flüsterte mir ein fre u n d l i ­
cher Polizist zu: "Falls ich morgen nicht 
hier bin, werde ich meinen Kollegen sagen, 
daO sie sich gut b e nehmen sollen, du weiBt, 
was ich meine. Sie alle w o l l e n  dir helfen, 
wenn sie können."
Dann ging er den Korridor auf und ab: "Menn 
ich morgen nicht hier bin, kommt ein Kolle­
ge. Jeder, der mit der r e chten Hand in der 
Hosentasche in deine Zelle kommt und dich 
grüßt, ist ein Freu n d  von mir, ihm kannst 
du vertrauen!"
Oie F r e u n d l i c h k e i t e n  best a n d e n  darin, daß 
sie zur Toilettenzeit unsere Türen offen 
lieBen, nicht zuhörten, w e n n  di^ Gen o s s e n  
miteinander sprachen, über bestimmte Z w i ­
schenfälle keine Berichte abfaBten usw. Mir 
maBen diesen ehrlichen Freundlic h k e i t e n  gro- 
Gien Me r t  bei.

Die Polizisten im Polizeipräsidium jedoch 
halfen ga<M bewuBt dem Feind. Sj^ hatten 
die E i g e n schaften des Lumpenproletariats, 
und sie war e n  auch sehr heimtückisch. Mei b -  
liche Gefangene b e h a n delten sie andere ala 
die männlichen; der Unterschied lag in den 
verschiedenen Obszönitäten. Man mußte ihnen 
g r o B  und entschlossen entgegentreten und sie 
nicht viel sagen lassen.
Die Polizi s t e n  auf dem Korridor war e n  anders.
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Einige von ihnen sympathisierten mit unserer 
Sache und maren deshalb freundlich. Aber die 
F r e u ndlichkeit hatte auch noch andere SJur- 
zeln. Da die feudale Kultur noch immer ihre 
G e d a n k e n  und Handlungen bestimmte, Maren sie 
zu uns Mädchen deshalb nett, tueil Mir das 
schMMchere Geschlecht darstellten. Dieser 
Kategorie g ehörten auch solche an, die g e r ­
ne ein Auge auf Mädchen Merfen. Mit denen 
lehnten Mir f r e u n d s chaftlichen Kontakt ab.

Die Gefängni s M ä r t e r  verboten den Polizisten 
strengstens, mit uns zu reden. Sie wuOten 
genau, daB diese Polizisten die Lügen, die 
sie über uns gehört hatten, bald aufdecken 
würden. Das Mar nicht im Interesse der lei­
tenden Beamtenclique.
Dennoch Maren einige Polizisten sehr !M!tt 
und taten alles um uns aufzuheitern. Sie 
kauften den Gefan g e n e n  zum Beispiel Z i g a r e t ­
ten von ihrem eigenen Geld.
Einmal fragte mich einer, db Behrouz mein 
Bruder sei, ich bejahte und fragte ihn so­
fort, ob er etMas über seine Fo l t e r u n g e n  
MuBte. Er antMortete mit unglücklicher Miene: 
"Ich Merde niemals in deiner AnMesenheit über 
ihn reden." Ich bestand da r a u f /  doch er Moll- 
te nicht: "Nein, nein, ich kann nicht." Ich 
sagte: "Stell dir vor, Mir seien nicht B r ü ­
der und SchMBster. Es ist für mich sehr Mich- 
tig, es zu Missen." Ich konnte ihn nicht 
überreden, er sagte: "MeiBt du, eir^ Munde, 
durch ein SchMert hervorgerufen,heilt, aber 
eine Mun d e  durch die Zunge nicht. W e n n  ich 
dir von seiner Folter erzähle, Merde ich dei- 

Herzen e i ^  bleibende Munde zufügen. Für 
den Rest meines Lebens fände ich keine Ruhe 
mehr!" Ich bestand nicht mehr darauf. Es M ä ­
re unredlich geMesen, diesen reinen Charakter 
durch nachdrückliche F r a g e n  zu belasten. Es 
gab noch unzählige solcher ergreifender Vor­
fälle Mie diesen.
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^Jir M u ßten genau, daO ihre Versklavung ein 
direktes Ergebnis der Armut und des Elends 
in unserer K l assengesellschaft Mar. Sie lit­
ten unter ihrer Arbeit. Mir konnten diese 
Versklavung auch bei jenen entdecken, die 
Freude an der Arbeit zu haben schienen. Sie 
waren das Produkt einer Gesellschaft, in 
der die Klassenunterschiede geradezu ins 
Au^^ sprangen um! all die Folter, G e f ä n g n i s ­
se, Unterdrückung und Hinrichtungen Maren 
für jene da, die sich g e gen Armut, Leiden 
ur^ Versklavung erhoben hatten.

Diese i m p erialistisch-orientierten Kapi t a ­
listen, mit dem Sch a h  an ihrer Spitze, Mider- 
setzen sich dem Lauf der Geschichte. Sie 
M i s s e n  genau, daO das Ende der Klassenge­
sellschaft gleichzeitig ihr eigenes Ende 
Märe.

Ja, bei unseren Gefä n g n i s M ä r t e r n  konnten 
Mir die Leiden der Versklavung entdecken. 
Diese Versklavung anzusehen, vermehrte un­
seren HaO gegen den Feind um das H u ndert­
fache. Sie erinnerte uns daran, daB wir g e ­
gen das Elend, die Not und die Unterdrückung 
unseres Volkes kämpften und das macht jede 
Folter, jede Beleidigung und Erniedrigung 
erträglich, if̂ ie konnte man diese U n terwür­
figkeit der Wärter ertragen? Sogar, wenn 
er mir ein Glas W a s s e r  gab, muBte er es zu­
erst dieser Schlampe anbieten, als R e spekt­
bezeugung. Es gab vieler solcher Szenen. Ich 
sagte mir: "Mer die Gegenwart nicht haBt, 
tMMin die Zukunft nicht lieben!"
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Genosse! Denk ans Flieoen. Vögel sind ver- 
Q ä n Q i i c h ! +

In diesen Tagen, Anfang Sommer, Mar ein G e ­
nosse nach dem a n deren verhaftet Morden.
Das geschäftige T r eiben im B ü r o  nahm kein 
Ende; die Folterknechte Maren 24 Stunden 
am Tag beschäftigt. Man konnte rund um die 
Uhr die Schreie der Opfer unter der Folter 
hören. Die Folterknechte rannten ohne er­
sichtlichen Grund herum Mie tolle Hunde.
Das Siieib zum B e ispiel sprang auf, Menn es 
die Schreie der Opfer hörte, rannte auf den 
Korridor um! schrie: "Du Hurensohn! Komm, 
rück doch vor der Folt e r  heraus damit!"

In manchen Nächten betr a n k e n  sich die "Leib­
eigenen" und b e g a n n e n  auf dem Korridor zu 
schreien, stampften mit den FUOen, sangen 
Lieder, in denen sie die Namen der Gen o s s e n  
nannten und verhöhnten. VierundzManzig S t u n ­
den am Tag verbrachten sie in dem Gebäude, 
entweder folterten oder verhörten sie; sie 
schliefen nicht mehr als zMei, drei S t u n ­
den. Ich fand das sehr merkwürdig und f r a g ­
te mich: "Ist es das, MofUr sich die Po l i ­
zei Tag und Nacht anstrengt: für ein re a k ­
tionäres Ziel zu arbeiten, ohne zu sch l a ­
fen?"
T a t s ä chlich Mar es Geld, Position, E i g e n ­
liebe und ihre Neigung zum leichten Leben,
Mas sie anspornte. Ich Münschte, die G e n o s ­
sen drauBen Mürden erkennen, wie auQierordent- 
lich schwer ihre Aufgabe ist und daO sie, 
um so e i n e m  Feind gegenübe r t r e t e n  zu können, 
zehnmal härter arb e i t e n  müOten. Ich war mir 
gegenüber kritisch, weil ich drauOen ge l e ­
g entlich faul g e w e s e n  Mar und meine Zeit 
mit unnützen A ktionen vergeudet hatte.

^pers. Sprichwort, sinngemäO: LJenn auch e i n ­

zelne sterben, der Kampf geht weiter!
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Jedesmal, uenn sie jemand verhaftet hatten, 
sprangen sie vor Freude und wurd e n  mit Geld 
überschüttet. Im Laufe eines Monats b e kam 
das tJeib dreitausend Toman (ca. looo Dm) 
a l lein für Ü b e r s t u n d e n  und Extraleistungen!
Nach dem Z u s a m m e n s t o O  in der Niru Havai Ave­

nue Murden einige Söldner befördert. Sie fie­
len regelrecht ü b e r e inander her: jeder Moll- 
te noch fähiger und fleiBiger als der andere 
erscheinen, in der Hoffnung auf Macht und Aus­
zeichnung. Ihre brutale Behandlung der G e n o s ­
sen Mar ein Z e i c h e n  der UnterMürfigkeit ih­
ren Herren gegenüber. In d i esem Ja^r Maren 
die meisten Verhaftungen von der Polizei 
durchgeführt Morden, und das erfüllte sie mit 

Stolz.

Jedesmal, me n n  der Schrei eines Opfers un­
ter der Folter verstummte, freuten sie sich 
und sagten: "Gut,gut! Er hat gestanden! D u m ­
mer Kerl, Menn du es somieso machst, hättest 
du es schon früher tun können.....!"

M ä h r e n d  die G e n o s s e n  gefoltert wurden, Mar 
mein ganzer Körper angespannt, doch ich b e ­
mühte mich, vor den S ö ldnern ge l a s s e n  zu 
wirken. Sie sagten spottend: "Du siehst, Mie 
deine Gen o s s e n  (sie betonten höhnisch das 
Wort "Genossen") mit der Wah r h e i t  herausrü- 
cken. Niemand ist mehr von euch übrig. Nie­
mand kann sich gegen die e n ormen Kräfte der 
Regierung Mehren. Schau, Mossadegh, der die 
Regierung unter Kontrolle hatte, konnte auch 
nichts ausrichten. Wie kann ein halbes Dutzend 
von euch die Regierung stürzen?" Ich antMor- 
tate: "Das glaubt nur ihr. Das ist nur der 
Anfang der Revolution und ihr könnt mir g l a u ­
ben, d a ß  ihr die Grabesruhe und den S c hein­
f r ieden der letzten Jahre nicht met^r b e i b e ­
halten könnt. Alle eure Gefängnisse werden 
voll sein und es Mird dort keinen Platz mehr 

geben. Ihr seid deswegen aufgebracht, doch
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verleugnet ihr die Tatsache, daO gerade d i e ­
se S ituation beMeist, daß die Zeit reif ist 
für die Revolution!"
Manchmal zitierte ich G e n o s s e n  Pujan: "<Jenn 
u<ir zu handeln beginnen, werd e n  wir viele 
Gen o s s e n  unserer O r g a n isation verlieren. Es 
ist möglich, daß sogar die Organisation 
selbst zerstört wird. Do c h  das ist nicht 
wichtig^ solange andere Organisationen den 
Kampf MeiterfUhren. ^Jir sind stolz darauf, 
mit dem be w a f f n e t e n  Kampf beg o n n e n  und da­
mit die Totenstille, die unser Land einhUll- 
te, durchbrochen zu haben!" Ich fügte hin­
zu: "(t^enn wir auch sterben, bleibt der tt̂ eg 
doch bestehen."
Oft hörte ich während des Essens die Schreie 
der Gefolterten. Es fiel mir schwer, nseine 
Gefühle zu kontrollieren und weiterzuessen. 
Ich fühlte, ^30 ich ihnen vor Augen führen 
muBte, wie unwichtig ihre Arbeit war und sie 
dar^^f auch nicht stolz zu sein brauchten, 
da wir all dies erwartet hatten; und daß un­
ser Sieg am Ende sicher war, so wie der Tag 
äuf die Nacht folgt.

^Jenn niemand im Raum war und ich die F o l ­
terknechte hörte, ballte ich die Fäuste, 
knirschte mit den Zähnen, fühlte ein M ü r g e n  
im Hals, ich erstickte vor Haß, ich war in 
einem Zustand, als würde ich gleich e x p l o ­
dieren. Ich wußte nicht, was ich tun soll­
te, und natürlich konnte ich auch nichts 
tun.

üfären meine Füße nicht gefesselt gewesen, 
wäre ich in die Folterkammer gerannt und 
hätte dem G e nossen gesagt, daß er das nicht 
tun dürfe, was der Feind verlangte: näm­
lich reden. Sollte ich etwa von meiner Z e l ­
le aus rufen: "Genosse, denk an das Fliegen, 
Vögel sind vergänglich"! St<en könnte meine 
Stimme bei solchem Lärm erreichen?
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Mich übermannte der Schmerz. W e l c h  bittere 
Augenblicke! Ich fühlte, d a B  irgendetwas 
zum Vorteil des Feindes vor sich ging, -und 
konnte es nicht verhindern. Diese Unfähig- 

quälte mich sehr.
Schlie Q l i c h  kam ich dann in eine solche G e ­
mütsverfassung, daQ ich ufUnschte, die F o l ­
ter möge nicht aufhbren. h)enn man dem Feind 
von Angesicht zu Angesicht gegenübersteht, 
möchte man die herausfor d e r n d e n  Schreie des 
ge f o l t e r t e n  G e n o s s e n  hören, trotz aller Lie­
be für sie, man Mill das Schw e i g e n  nicht, 
utenn Kapitulation der Preis ist. Im Kampf 
geht die Liebe zu einem G e n o s s e n  auf ein 
höheres Ideal über. Me n n  er diesem Ideal 
den Rücken kehrt, mie kann man ihn dann noch 
lieben?

Ich muO hinzufügen, daß die Folter nicht 
immer mit der Schwäche der G e n o s s e n  endete. 
Denn manchmal gibt ein Genosse eine falsche 
Adresse an, oder er verliert das BeuuBtsein. 
Auf jeden Fall verwendet der Feind die Nie­
derlage einiger Leute, um die Woral der at^ 
deren zu schwächen. Um das zu erreichen, er­
wähnt er konkrete Beispiele und unterstützt 
diese mit dem ü b lichen "freundlichen" G e ­
rede. "Schau, du bist sehr einfältig. Hier 
denkt jeder an sich. M e n n  sie d r außen sind, 
reden sie groß, aber wenn sie hierherkommen, 
sagen sie alles, t^an rMjO schon verrUckt sein, 
für jemand anderen so viel zu ertragen!" So 
versuchten sie den W iderstand zu brechen.
Die Söldner, diese Verräter des Volkes, 
konnten sich vor Freude nicht beherrschen, 
wenn jemand keinen W iderstand leistete. Ihre 
Augen leuchteten vor Gier nach Geld. So war 
es ihr größter Wunsch, jemand zu verhaften.
Es war deutlich zu merken, daß die erschla­
gende Wirkung, einen G e n o s s e n  zum Reden zu 

zwingen, nicht allein darin bestand, den
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einen oder anderen G e n o s s e n  verhaften oder 
gar töten zu können, oder eine geheime Un­
terkunft ausfindig zu machen, oder nur das 
Volk denken zu lassen: die Revolutionäre 
haben eine Niederlage erfahren, sondern 
auch darin, daO der Feind dadurch neuen 
Mut bekommt und folglich zu noch a g g r e s s i ­
veren WaOnahmen greift und dadurch die A k ­
tivitäten anderer G e n o s s e n  drauBen stark 
einschränkt. DarUber hinaus benutzt er sol­
che Erfolge auch, um andere Gefangene zu 
d e m o ralisieren und zum Reden zu bringen.

]Y)eine Methode, die bosh a f t e n  Reden und S t i ­
cheleien des Feindes zu bekämpfen, Mar, 
ihm nichts zu glauben, was immer er auch 
sagte. Ich sagte mir selbst: "Ich muO dem 
Feind g änzlich mißtr a u e n . " Nicht s d e s t o w e ­
niger gab es Situationen, in denen ich e i n ­
fach nicht meine Augen schließen um! at^ 
nehmen konnte, daO alles Lüge Mar. Einmal, 
als ich auf dem SiJeg zur Toilette Mar, be- 
gegnete ich einem Jungen, von Polizisten 
eskortiert, der in gebeugter Haltung und 
mit vergrämtem G e s ichtsausdruck zum ü)asch- 
raum ging. Als die tJärterinnen ihn sahen, 
befahlen sie sogleich, den Polizisten sich 
zu beeilen u ^  b e fahlen dem Jungen: "Senk 
deinen Kopf!" Der Junge folgte d e m  Befehl 
Mie ein Sklave. Ich far^ diese Szene scho­
ckierend. Ich Münschte, ich könnte ihn 
schütteln ui^ anschreien: "Schäme dich!
Halt den Kopf hoch!" Ich konnte die T a t ­
sache nicht übersehen, daO jemand nach e i ­
ner halben Stunde oder Stunde Folter rede­
te. Auch das Mar \Jirklichkeit.
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Vertrauen u n d  tt^illenskraft w e r d e n  über die 
Folter siegen

Es Mar unerträglich, die Sel b s t z u f r i e d e n ­
heit des Feindes zu sehen, we n n  jemand 
Schwäche gezeigt hatte. In s o lchen Augen­
b l icken fühlte ich einen noch t ieferen HaO 
ur^ versuchte zu erkennen, w a r u m  manche 
nicht schweigen können, it^re Folt e r  so 
unerträglich ist, daB ein Süiderstand un­
möglich wird. Da n n  dachte ich an den ans 
Unglaubliche grenz e n d e n  )*<iderstand einiger 
G e n o s s e n  und fragte mich: "Gibt es e i ^  ä r ­
gere Folter als die, die der mutige G e n o s ­
se Nikdavoodi (16) erleiden muBte, der 
nachher an ihren F o l g e n  starb ohne ein tt<ort 
zu sagen?"

M elc h e  Folter konnte schlimmer sein als die, 
die Genosse Behrouz D ehQhani ertragen hatte? 
Der Genosse ergab sich nicht trotz ärgster 
F o lter und fügte d e m  Feind so eine Nieder­
lage zu. Ist es nicht Tatsache, daB, nach­
d e m  der Feind die D j a n g a l - G e n o s s e n  aufs 
ärgste gefoltert hatte, er nach d e m  tap­
feren biiderstand dieser wahren Revo l u t i o ­
näre ihre Körper an Pfeiler geb u n d e n  und sie 
da n n  e rschossen hatte?
))^aren die Folterungen, die die D j a z a n i  G r u p ­
pe lange Zeit (17) erleiden muBte, weniger 
b estialisch als die der a n deren Gefangenen? 
Und doch zeigten diese Ge n o s s e n  h eldenhaf­
t e n  (i^iderstand und gingen mit hoch erhobe­
nem Kopf daraus hervor. Es ist falsch, zu 
glauben, daB die eine Folter des Feindes 
weniger g r ausam ist als die andere. Ich hal­
te es für meine Pflicht, an den heroischen 
W iders t a n d  eines G e n o s s e n  der Djazani-Cruppe 
zu erinnern. Niachdem der Feind alle erdenk-

*)Gemeint sind einige Mitglieder der Berg- 

g u e r i l l a-Einheit, die den bewaffneten Kampf 

mit dem S i a hkal-Aufstand b e gonnen hatten.
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liehe Folter versucht hatte und den G e n o s ­
sen trotzdem nicht zum Reden b r ingen konn­
te, brachte er die elektrische Platte her­
ein und sagte voller Freude zum Genossen: 
"Nun M e rden utir dich draufsetzen, dann Mirst 
du reden!" Der mutige Genosse, der sich in­
folge der F o l t e rungen kaum b e legen konnte, 
hatte sich mit viel MUhe der Platte g e n ä ­
hert und gesagt: "In Vietnam verbrennt 
sich ein Buddhist für seinen Glauben. E r ­
wartet ihr w irklich von mir, einem Kommu­
nisten, daB ich mich vor einer Elektro- 
platte furchte?" Da n n  setzte er sich auf 
die Platte.
Bis dahin utar ich mir des Mutes und der 
Kühnheit solcher Kämpfer nicht bewuBt g e ­
wesen. Kämpfer wie Genosse Masoud Ahmad- 
zadeh(lB), Genosse Wajeed Ahn^idzadeh(ig), 
der tapfere Mojahed Ali-Asghar B adi-Zade- 
ghan(2o), Genosse Abbas MEFTHAHi(21), G e ­
nosse Homayon Katirai(22), Genosse Gyrus 
Sepehri(23), Genosse Shahrokh Hedayati(24), 
Genosse Asghar Arab(25), Genosse Mohammed 
Taghi-Zadeh(26) und viele andere, deren 
Namen später neben den bereits erwähnten 
noch genannt werden.

Z u m  gleichen Zeitpunkt, als ich bei ei n i ­
gen mangelnden St^iderstand sah und mir ü b e r ­
legte, ob deren Fo l t e r u n g e n  wirklich un­
erträglich gewesen waren, zwangen diese 
heldenhafte Kämpfer, die wirklich an die 
Freiheit des Volkes glaubten, mit ihrem 
au ß erordentlichen b^iderstand, den Feind 
auf die Knie. Hiermit gingen sie ein in 
die Geschichte von Kraft, Millen und Üb e r ­
zeugung derer, die kämpfen.

Ich kann nicht umhin, immer u<ieder zu er­
zählen, tüas ich über Genossen Wasoud Ah- 

modzadehs Widers t a n d  unter der Folter ge-
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hört habe: Nachdem er verhaftet morden 
uandte der Feind die grausamsten 

F o l t e r m e t h o d e n  an, um ihn zum S prechen 
zu bringen. Es uurde alles an ihm a u s p r o ­
biert - ohne Erfolg. Genosse Wasoud Mar 
stets bestrebt, vor den a n deren Genossen 
im G e fängnis - mir und zuei ueitere G e ­
nossen, die ich später erm ä h n e n  uterde, 
e i n g eschlossen - die ä u B e r lichen Spuren, 
die die Folter hin t e r l a s s e n  hatte, zu 
verbergen. Er mar in seinem tJiderstand 
so unerschütterlich, daO er dachte^der 
bloGe Anblick der F o l t e r s p u r e n  könnte 
die Gen o s s e n  erschüttern.
Der Genosse Masoud war einige Tage zusam­
men mit einem a n deren Gen o s s e n  in einer 
Zeile. In dieser Zeit hatte der Feind 
ihto mit giüh e n d e n  Kochplatten tellergro- 
Oe M u n d e n  auf dem Rücken beigebracht.
Abat der Cenosae Waaoud versuchte dies 
vor dam Zeiiengenosaan xu verbergen. Nur 
M e n n  dar andera schiiaf, wechselte er 
daa biutiga und eitrige Unterhemd.
Eines Tages abar erwachte der Genosse und 
sah die Verietzung. E r s c h ü t t e r t  rief er 
den a n d e r e n  G e f a n g e n e n  zu, wie bestialisch 
der Feind den G e n o s s e n  gefoltert hatte. 
Genosse Masoud aber versuchte nur, ihn 
zu beruhigen: er wollte nicht, daO d i e ­
se Nachricht sich verbreitete.
Die Versuche des Feindes, Ge n o s s e n  W a ­
soud durch jede erdenkliche Folter zu 
brechen, waren fehlgeschHigen. Keine ein­
zige Information über sich oder die Orga­
nisation war in die Hände des Feindes ge­
fallen. Er behielt alle Geheimnisse über 
die Guerilla und die kämpfenden G e nossen 
für sich. Sein SJiderstand mar so stark, 
daO sogar ein Oberhaupt der Armee, der 

se i n  F o l t e r k n e c h t  war, nach dem S c hei-
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tsrn sämtlicher Versuche durch die F o l ­
ter zum Ziel zu gelangen, zu ihm sagte: 
"Ihr seid unser Todfeind. Das ueiOt Du 
selbst auch. Aber ich habe Hochachtung 
vor Dir, und ich muB zugeben, daß ich je­
manden uie dich nie gesehen habe."
Alle Folterknechte des Feindes u a r e n  dem 
Genossen gegenüber voller Ehrfurcht,und 
trotz all ihrer Barbarei b e h a n d e l t e n  sie 
ihn immer mit Achtung.
5o bin ich in meinen Überlegungen zu dem 
Schluß gekommen, daß es verschiedene G r ü n ­
de gibt, die jemanden unter der Folter 
Aussagen machen lassen, die für jeden v e r ­
ständlich und analysierbar sind. tJir ste­
hen am Anfang des revolutionären Lebens, 
und die Be^jegung befindet sich in ihrer 
ersten Phase. Es ist zujar richtig, daß 
üjir in der Vergangenheit viele unserer 
S chwächen überwunden haben, aber sie ganz 
zu vernichten haben mir utohl noch nicht 
erreicht. In dem revolutionären Leben 
achten uir auch nicht allzusehr auf un­
sere Schmächen'jf vielleicht sind ujir Bp- 
timisten und von daher nachlässig mit un­
seren Schnjächen umgegangen. bJir üben nicht 
genug Selbstkritik und Kritik an unseren 
Genossen. Anstatt die Scht*<äche zu vernich­
ten, die in uns steckt, decken uir sie zu. 
Aber auch das Leben draußen, außerhalb 
des Gefängnisses, erlaubt es uns nicht, 
solche Schwächen zu haben. U e n n  uir ge­
fangengenommen werden, foltert uns der 
Feind; er versucht mit verschiedenen (Mit­
teln unsere Schwachpunkte herauszufindeh; 
wir werden isoliert und darin entsteht ei­
ne günstige Situation für das M i e d e r e r w a ­
chen alter Schwächen, tdenn diese S c h w ä ­
chen sich entwickeln, sind wir s c h l i e ß ­
lich nicht mehr imstande, gegen sie zu 
kämpfen, und so ist es möglich, daß e i ­
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nige Verrat begehen. Deshalb n^lssen wir 
immer hart sein mit uns selbst, S e l b s t ­
kritik üben und permanent gegen unsere 
S chw ä c h e n  kämpfen, v ersuchen sJ^ zu ver­
nichten und nicht dem Feind durch die Et^t- 
deckung einer Schwäche die Möglichkeit g e ­
ben, diese zu seinem Vorteil auszunutzen. 
So kennen wir ganz sicher und überzeugt 
sein, daO die Kraft unserer Überzeugung 
und unser LJille stärker ist als alles an­
dere und daß niemand sie br e c h e n  kann.
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Stärkung der tjJillenskraft der G e n o s s e n  ist 
die Pflicht jedes Revolutionärs im Gefängnis

Ich MuBte, daB Taten der Propaganda notuen- 
dig waren. Einige Zeit nachdem it^i sch w a ­
chen Jungen gesehen h a t t e , s a h  ich einen G e ­
nossen auf dem Korridor. Er hielt seinen 
Kopf hoch und sah sich mit einem g lücklichen 
und f r o h e n  Ausdruck um. Er war sehr erfreut, 
als er mich sah. U i r  lächelten einander zu 
und g r üBten uns bewegt, tdir wuBten nicht, 
was wir in diesem Augenblick zueinander s a ­
gen sollten, um unseren Gefühlen Ausdruck 
zu verleihen. Mich an den anderen Jungen 
erinnernd, sagte ich zu diesem mir unbekann­
ten, aber dennoch vertrauten Genossen:
" Genosse! Bleib immer fröhlich! Es t^mn 
sein, daB nur ich wuBte, was ich meinte.

In diesen Tagen sprachen die al^ e n  üjeiber 
immer über den Besuch, den A l a m  , dem G e ­
fängnis abstatten wollte. Sie sagten, daB 
er vielleicht meine Zelle besichtigen w ü r ­
de und ich dann aufs t e h e n  und mich höflich 
benehmen sollte! Ich konnte es nicht ertra­
gen, diese Reden anzuhören. Der Gedanke, 
einen dieser Vampire zu sehen, die das Blut 
tausender Arbeiter und B a uern auf d e m  G e ­
wissen haben und die auf deren: Kosten
ihren Ausschweifungen frönen, erfüllte mich 
mit b^ut. Ich wußte, wenn ich ihm g e g e n ü b e r ­
stünde, würde ich alles daransetzen, ihn 
anzugreifen.
Bei der Erwähnung seines Namens kam mir der 
Gedanke, warum ich z.B. Khatayi nicht die 
Augen auskratzen sollte? Könnte ich nicht

^ E i n e r  der ergebensten Diener der Pahlavi-^ 
Dynastie.Er t̂ a.]r ein Minister des Verräters 
S c h a h.Außerdem war er einer der berüchtigsten 
F e u d a l h e r r e n . N a c h  der "Landreform" "urde er 
einer der größten Kompradorenbourgeouis im 
Dienste der Imperialisten.
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einen von ihnen töten oder wenigstens schMer 
verletzen? ütgre das nicht Propaganda, die 
die Moral der G e n o s s e n  heben würde? Nachdem 
ich mir diese F r a g e n  gestellt hatte, kam 
ich zu dem SchluB, daG es keinen G r u n d  gä­
be, so etwas nicht zu tun. Im Palle Khatayis 
b eschloB ich ihm die Augen auszukratzen, 
wuBte aber nicht wie. Ich dachte, daB ich 
das mit meinen H ä n d e n  machen könnte und woll­
te es zuerst an meinen Augen versuchen. Doch 
schien das ziemlich schwierig, ja fast un­
möglich. Als Khatayi einmal in meiner Nähe 
saB, beobachtete ich ganz genau seine A u ­
gen, utt) zu sehen, ob es möglich wäre. Ich 
bemerkte, daB es so, wie ich es geplant hat­
te, nicht möglich war. Ich sah Khatayi nie 
wieder in meiner Zelle. Es war Mhkhafi, 
der von Zeit zu Zeit in meine Zelle harein- 
aehaute.
Ich überlegte mir, ihm ein GLas JUw Gesicht 
zu schleudern. Als er einmal bei mir saB, 
fragte ich den Polizisten nach einem Glas 
Mässer, das er mir dann auch brachte. Wa- 
khafi wandte sich in der Zeit der F r a u e n  zu 
und unterhielt sich mit ihnen. Ich wartete, 
daB er sein G e s i c h t  so drehte, damit ich 
ihn mit einem Schlag blind m a chen konnte.
Ich trank ein b i B c h e n  Wasser, währenddessen 
wurde er hinausgerufen.
Mürde sich die Gelegenheit ergeben, e r achte­
te ich es als meine Pflicht, etwas in der 
Art zu tun. Täte ich es nicht, würde ich ein 
schlechtes Gewiaaen haben. Als Makhafi auf- 
atand und hinausging, war ich richtig un­
g lüc k l i c h  und beschloO, es daa nächste Wal 
zu tun. Doch ich hatte nie wieder eine zwei­
te Chance. Sie kamen jetzt seltener in mei­
ne Zelle und s t anden dann au c h  nur kurze 
Zeit an der Tür.
Es w a r  die Zeit der vielen Verhaftungen.
Die F o l t e r k n e c h t e  waren vollauf mit ihren
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Verbrechen bes diäftigt. Die ständigen Ver­
haftungen und F o l t e r u n g e n  der G enossen 
brachten mich in Mut. Ich wurde streit s ü c h ­
tig und herausfordernd. Die Frauen, die mich 
einige Zeit in Ruhe gelassen hatten, b e g a n ­
nen nun Mieder, mich in der schon g e s c h i l ­
derten tJeise zu behandeln: sie fesselten 
meine Hände, lieBen die Toilettentür offen, 
befahlen den Polizisten mich auf dem (JC zu 
beobachten, lachten mich aus......

Die ersten Tage der Verhaftung utaren schon 
lange vorbei, als mich die Weiber fesselten 
und schlugen und ich nichts anderes tun 
konnte als schimpfen. Nun, da die Offiziere 
nicht mehr hereinkamen, muOte ich aus Pro- 
p agandagründen die tüeiber strafen. Ich fr a g ­
te mich, melche Konsequenzen es für mich 
nach sich ziehen Mürde, menn ich sie einmal 
schlüge. Ich kam darauf, daO das eine e i g e n ­
nützige Frage sei und deshalb falsch. Daher 
fragte ich mich, ob es richtig Märe, es zu 
tun und w e lchen Effekt es auf die anderen 
Genossen haben würde. Eines aber wußte ich 
gewiB: we n n  ich das täte, was sie von mir 
verlangen wäre mein Leben sinn- und ziellos. 
Ich faßte einen Entschluß und wartete g e ­
duldig auf eine Gelegenheit, den Plan a u s ­
zuführen.
In der Zwischenzeit wurden die i3eiden <*<ei- 
ber den Gen o s s e n  gegenüber immer frecher 
und dreister. G e nossin Daneshgani (27) war 
gerade verhaftet worden, und die Meiber b e ­
gannen über uns Mitze zu machen geradeso 
wie es ihre Zeitungen gerne hatten, denn 
sie waren unfähLg, etwas weiter zu denken, 
als sie es in diesen Zaitungen lasen.

Ich fühlte, daß ich ihnen schnell eine Ant­
wort geben mußte. Eines Tages, aLs wir ĵ m 
W a s c h r a u m  waren und das Weib geschäftig ih­
re Befehle gab, "wasche die Hände nicht in
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dies e m  Becken! it^asche sie hier..", und ao 
meiter, varf ich mich auf die Schlampe und 
schlug sie so fest ich konnte! Dieses Meib, 
das sonst so gerne mit seiner Kraft prahlte, 
hatte solche Angst, da6 es si c h  in eine Ecke 
verkroch und nicht einmal um Hilfe schrie.
Der Polizist war so verwirrt, daB er, anstatt 
mich zu fesseln, das Sdeib festhielt. Ich fuhr 
fort, sie zu stoBen und zog gleichzeitig ih­
ren Kleiderkragen zu, um sie zu erwücgan. 
Durch den Aufruhr im M a s c h r a u m  w u r d e n  die 
Offiziere herbeigelockt. Sie überwältigten 
mich und trugen mich in die Z e l l e  zurück.
Dort beg a n n e n  sie mich brutal zu schlagen, 
doch aus Zufriedenheit über das, was ich ge­
tan hatte, fühlte ich keinen Schmerz. Ich 
hatte ihre Reaktion natürlich erwartet und 
nahm sie deshalb nicht mehr wichtig. Sie leg­
ten mich auf das Bett und schlossen meine 
Hände mit Hand s c h e l l e n  so fest es ging an 
das Kopfende des Bettes und b a nden meine Fü- 
Be mit einem Strick ans FuBende. Farid, der 
sogenannte höfliche Folterknecht der Polizei 
und Niktab schlugen mich ins Gesicht. Mit 
der äuBersten Hilflosigkeit von Menschen, die 
keine andere Mbglichkeit mehr sehen, um ihre 
W u t  abzureagieren, b o xten sie auf mich ein.
Da meine Hände ans Kopfende gefesselt waren, 
war ihnen das leicht möglich. Nach einiger 
Zeit verlieBen sie die Zelle. Die Stricke 
um meine Knöchel war e n  so fest, daB meiiM 
FÜBe blau wurden. Ich hatte groBe Schmerzen 
in den Knöcheln und auch in den Handgelenken. 
Ich konnte den Kopf kaum bewegen, da meine 
Arme eng mit H a n d s chellen a n  das Kopfende ge­
bu nden waren. Mich Uberkam eine sonderbare 
und schmerzhafte Müdigkeit. Man hatte mich- 
so mit e i n e m  Märter alleine gelassen.
Ich fühlte mich sehr glücklich, aber dem Po­
lizisten s c h i e n  es sehr uf^ehaglich zu sein. 
Er versuchte, die F e s s e l n  e i n  b i ß c h e n  zu 
lockern. Er war bestrebt, etwas für mich zu
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tun, ging hinaus und kam mit einem Glas tt^as- 
ser zurück. Er half mir trinken und sagte: 
"S!<arum machst du dir solche U n a n nehmlichkei­
ten..." Er Miederholte das wie ein Bruder, 
der es als seine Pflicht a n s i e h t # die SchMes- 
ter zu beraten.

Nach drei oder vier Stunden betraten einige 
Folterknechte schimpfend und Wit z e  reißend 
den Raum, und trugen mich mit dem Bett hi­
naus. Sie blickten mich haOerfüllt an. Es 
Maren Monouchehri (Pseudonym Azghandi), der 
mich verhaftet hatte, Näkhjavani, das Schmein 
mit seinen hervorquellenden Augen, Niktab 
mit seinem üblichen hilflosen Blick, Farid, 
Wahkfi, Khatayi, Amiri...

Wan trug das Bett durch den langen Korridor. 
LJenn jemand sagte: "Vorsichtig! Halte es or­
dentlich, es kann fallen", dann sagte ein 
anderer: "Ah, keine Angst, sie ist sie eine 
Katze mit sieben Leben". Ich nahm an, <^!0 
sie mich in die Folterkammer bringen. Ihre 
Reden hatten eine stärkende b^irkung auf 
mich und ich schrie sie an: "tJenn ihr mit 
dem Katzenleben b^iderstand leisten und vor 
euch nicht zu Kreuz ktiethen meint, dann möch­
te ich gern eine Katze mit sieben Leben 
sein". Sie gingen noch einige Stufen hinun­
ter und dann vernahm ich ein Geräusch, das 
sich wie das Starten eines starken Wotors 
anhörte. Es kam mir seltsam und ungewöhn­
lich vor. Die (^Wärterinnen hatten mir schon 
von Einzelzellen erzählt, die an W a s s e r ­
systeme mit kochendem oder eisigem Wasser 
ange s c h l o s s e n  seien. Ich dachte, daB das 
Wotorengeräusch vielleicht aus diesen Z e l ­
len kam. Sie öffneten die lOr eines dunklen 
Raumes, stellten mit viel Lärm das Bett hi­
nein und sperrten wieder zu. Ich lag da und 
erwartete, <^!0 heiBes oder kaltes Wasser 

unter mein Bett rinnen würde. Ich versuchte
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meinen Kopf zu belegen, um zu sehan, Mo 
ich mar, aber ich konnte nichts sehen. Ich 
konnte nur etsxas BuckelfOrmig#!! erkennen. 
G e l e g e n t l i c h  sah jemand durch das kleine 
Loch in der Tür. Ich freute mich Ober meine 
innere Ruhe. Ich uuBte, we n n  sich kaltes &- 
der heiBes Wass e r  über mich ergieOen Mürde, 
daO das meine Solidarität für das unter­
drückte Volk, das tagtäglich mit viel schlim­
merem Leid ringen muB, verstärken würde.
Ich erinnerte mich an jenen Arbeiter in Ah- 
Maz, der für ein Stück Brot am Tag bei Som- 
mertemperature^ von So Grad neben dem Schmelz­
ofen a r beiten muBte, oder an jene a r m e n  und 
unschuldigen Kinder aus Täbriz, die im h i n ­
ter l97o auf dem Meg zur Schule erfroren, 
da sie keine Matmen Kleider hatten, oder 
an Hunderte von B a u e r n  rund um Täbriz, die 
jedes Jahr erfrieren. Ich MuOte, die F o l ­
tern im Gefängnis w a t e n  lediglich kurz­
fristige Beispiele der langwierigen und a n ­
d auernden Foltern, die das Volk zu erl e i ­
den hatte. Alle Arten der Folter die die Ar­
men und ich zu e rtragen hatten, hielt ich 
mir vor Augen, und ich kam zu dem SchluB, 
daB es im Gefängnis gar keine Folter gibt, 
die schlimmer ist als die Leiden, die ich 
die Leute habe ertragen sehen, menschen, 
die ich 30 gerne hatte und immer lieben 
werde.
Nach einiger Zeit- ich weiB nicht wie lange 
- öffnete ein Polizist die Tür. Sein Gesicht 
kam mir bekannt vor, es war derjenige, des­
sen Zuneigung ich bereits erwähnt habe. Ich 
hatte ihm schon früher gesagt, was ich mit 
der ^^^ärterin vor hatte. Als er mich sah, 
sagte er vorwurfsvoll: "Ich sagte dir doch, 
daB du das nicht machen solltest"! Dann 
schaute er hinaus und sagte ein e m  anderen 
Polizisten, er solle aufpaeeen. Er kam dann 

zurück und lockerte WMine F e s s e l n  ein wenig.
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Ich Murde bis xum Abend allein gelaasen, 
abgesehen von den gelegentlichen Blicken, 
die die Polizisten durch den Spion warfen, 
hjährenddessen hörte ich schreien und schla­
gen und Mieder dieses Wotorengeräusch. Ich 
war neugierig und wollte wissen, woher das 
G e rMusch (Spater erfuhr ich,
der Motor des Ventilators war, der das G e ­
fängnis kühlte). Das Schreien u ^  Schlagen 
brachte mich auf den Gedanken, da6 es sich 
hier um Zellen handelte, in denen meine 
G en o s s e n  ununterbrochen gefoltert und nie 
in Ruhe gelassen werden- die "furchterre­
genden Zellen", von denen die Frau e n  so 
gerne erzählten.
Oer M M rter öffnete am Abend die Tür (er 
war ein Polizist vom Geheimdienst, der 
Shokr hieO). Er sagte: "Hallo", fragte
mich, wie es mir ginge. Ich sah ihn gleich­
gültig an. Er tat überrascht und fragte 
mich noch einmal: "Mas ist passiert? M a r u m  
hat man dich hierhergebracht?" Ich fragte 
ihm^ "Soll ich dir Uber dSine eigenen Hand­
lungen Rechenschaft ablegen?" "Nein, wi r k ­
lich, das hat nichts mit mir zu tun", a n t ­
wortete er. (Natürlich haben sie nie etwas 
mit Ding e n  zu tun, sie sind sehr nette Leu­
te wie F a r i d ! !!!)
"Ich habe gehört, daß du die Dame g e s c h l a ­
gen hast. Aber ich will so eine Lüge nicht 
glauben", sagte er. Stiegen der qualvollen 
Schmerzen in meinem Nacken, meinen Handge­
lenken und Knöcheln (mir kam es vor, als 
würden die Stricke meibe Knochen durch- 
schneiden) und aufgrund der Tatsache, daO 
ich angekettet war, sprach ich ruhig mit 
ihm. Doch es machte mich sehr unglücklich, 
zusätzlich zu den Schmerzen mit so einem 
Folterknecht reden zu müssen. Ich wollte, 
daG er die Zelle verläßt. Er kam näher, 
berührte die F e s s e l n  und fragte: "Tut es
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meh?" Ich sagte nichts. Er lockerte die F e s ­
seln, so daO ich merken sollte, deO er es 
e igentlich nicht durfte, es aber aus F r e u n d ­
lichkeit tat. "Du Mirst dich jetzt besser 
fühlen", sagte er. Ich antMortete: "Von 
besser ist nicht die Rede, aber Menn du 
meine Meinung M i ssen willst, so sollst du 
meine F e s s e l n  ganz entfernen. Es ist mein 
Recht, einen Feind des Volkes, einen F o l t e r ­
knecht zu schlagen, der Feind des Volkes 
soll in Ketten gelegt werden, nicht ich."
Ich Mollte ihm zu verstehen geben, daB er 
den Befehl hatte, msifw F e sseln zu lockern. 
So fragte ich etxtas anderes: "Mannst du die 
F e sseln a ufmachen u<^ auf der anderen Seite 
des Bettes befestigen?" Natürlich durfte er 
das nicht ohne Befehl des höheren Tieres.

einer halben Stunde kam ein anderer 
Polizist mit dem Namen Gol s h a h i  herein und 
spielte mir ähnliches vor. " M arum haben sie 
deine Hände oben zusammen gebunden?" frag­
te er. "Das muO schmerzvoll sein! Nun, laB 
mich deine F e sseln e ntfernen und deine Hän­
de an die Seite des Bettes fesseln. Ja... 
so...".
Ich hteiO bis heute noch nicht, Mar u m  sie das 
für notwendig erachteten, dieses Theater zu 
spielen. Wachten sie das tatsächlich selbst­
ständig? Später spielten die b e iden zu ih­
rer eigenen Belustigaung dieses Spiel w e i ­
ter, denn sie glaubten, ich sei darauf he­
reingefallen.
Diese niedrigen Knechte, die ihre B e g i e r ­
de nicht einmal innerhalb des Gefängnisses 
im Zaume halten konnten, verlängerten die 
Zeit des Fesselns und Entfesselns, um des 
eigenen innerlichen Vergnügens willen, das 
sie dabei hatten. Bei solchen Auftritten 
warf ich meinen Kopf zurück, sah sie scharf 
an, und sagte ihnen im Befehlston: "Hände 
weg!" So gebot ich ihren entarteten, verdor-
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benen Gedanken Einhalt. Das Ergebnis war 
wirklich positiv.
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ERINNERUNGEN AN DAS LEBEN IN EINZELHAFT

Das Tiefparterra des P o H z e i h a u o t q u a t t i a t M

Das Informationsbüro des Geheimdienstes ist 
ein dreistöckiges Gebäude. St^ährend des Jah­
res, in dem ich dort gefangengehalten )«ar, 
Maren im ersten Stock viele Beamte mit PaO- 
a n g e i e g e n h e i t e n  beschäftigt. Oie F o l t e r k a m ­
mer, das Zimmer des Leiters und die Zellen 

Ge f a n g e n e n  waren im Erdgeschoß. Diese 
Räume Murden früher von Geheimdienstleuten 
benutzt, aber da die Zahl der Gefang e n e n  an- 
stieg, wurden sie in diesem la)^ als Zellen 
hergerichtet.
Der Keller war früher offensichtlich für die 
Registratur und Ablage benutzt worden. In 
d ies e m  Jahr jedoch bauten sie 12 dunkle, 
feuchte Zellen ein, jede 2 x 1 . 5  Meter groO. 
In einigen von ihnen lag nur ein grober 
Teppich, in a n deren gab es Betten, an die 
die Gefangene gefesselt wurden. Die Zellen 
hatten kleine B lechtüren mit einem Guckloch 
und sie waren nur von auBen zu versperren. 
Oberhalb der Tür war ein rechteckiges Wau- 
erloch, das von einem Maschennetz bedeckt 
war, in dem ein kleines schwachen Licht 
brannte. Es waren zwei Reihen mit je sechs 
aolcher Zellen; dazwischen ein schmaler 
Gang, in d e m  die Polizisten auf und ab 
gingen. Ein groGes, eisernes Tor trennte 
d i esen Gang von dem Raum, den die G e f ä n g n i s ­
wache benutzte. Dort gab es ein groOes Z i m ­
mer, in dem die Polizisten schliefen und 
zwei weitere Räume, die von den A a c h e n  be­
nutzt worden w a r e n  und später für die W ä r ­
t erinnen bereitgestellt wurden. Es gab auch 
eine Tür mit Wilchglasscheiben, die auf den 
Wof hinausging. Auf der a n deren Seite der 
Walle waren Stufen, die ins E r d g e s c h o B  führ­
ten.
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Der Keller im PolizeihauptQuartier 
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Jetzt haben sie auch draußen im Hof Zellen 
gebaut. Im Moment gibt es im Ganzen 25 oder 
26 Zellen; das alles stellt einen Teil des 
Komitees (gemeinsames G r e m i u m  der 5AVAK 
und der Polizei) dar. In jeder Zelle befand 
sich ein Gefangener. Einige Gen o s s e n  mit 
schuteren B r a n d wunden und gebrochenen 
G l i e d m a B e n  waren an die Eisenbetten gefes­
selt. Die Polizisten gingen ununterbrochen 
auf dem Gang zwischen den Zellen hin und 
her. Als ich meine neue Umgebung b e t r a c h ­
tete, bemerkte ich, daB ich nur mit den Po­
lizisten zu tun hatte. Ich blickte mich in 
der Zelle um und war glücklich, nach zwei 
Monaten zum ersten Wal allein zu sein. Mel c h  
ein unerwartetes Geschenk! Ich war ganz 
fUr mich allein, ohne Lärm und ohne die 
SJärterinnen. Zur Essenszeit entfernten sie 
meine F e sseln und ich aO mein Abendessen.
Sie brachten mir einige unreife Marillen; 
das überraschte mich. Ich wollte sie nicht 
annehmen. Ich glaubte, sie gehörten dem 
Wärter. Aber dann sagte man mir, daO sie 
zur Ration der G efangenen gehörten. Ja, 
sie waren sehr bestrebt, daO die Ge f a n g e ­
nen Vitamine bekamen: zerquetschte Trauben, 
faule Gurken und saure Melonen.
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Spät in der Nacht Mollte ich auf die T o i ­
lette gehen. Ich Martete, bis ein Polizist 
durchs Guckloch schaute und bewegte dann 
meinen Kopf; er öffnete die Tür und ich 
sagte ihm, Mas ich wollte. Er sagte nichts, 
schloO schnell wieder die TUr und ging weg. 
Nach einer halben Stunde hörte ich die b e ­
fehlende Stimme der Wärterin, die ihm a n ­
ordnete, meine Handschellen zu öffnen. D r a u ­
ßen wollte ich mich ein bi' chen umsehen, 
doch die Polizisten bildeten einen Ring um 
mich und die Frau befahl, mich festzuhalten. 
Sie hielten mich so fest, als hMtten sie 
Angst, daO, wenn sie locker ließen,. ich 
mich in Luft auflösen würde. Die Frau fü h r ­
te diese Prozession in Richtung Toilette; 
ich versuchte die Polizisten beiseite zu 
schieben, indem ich mit Armen und Beinen 
um mich stieO. Bei der Tür zum Süaschraum 
lieOen sie mich los und entfernten sich mit 
einem peinlichen Ausdruck im Gesicht ein 
Stück von der Toilette.
"Komm, beeil dich!" schrie sie.
"Ich habe den Polizisten gesagt, sie sollen 
sich weiter wegstellen", antwortete ich. 
"Nein, die müssen genau hier bleiben!" 
schrie sie wieder. Ich blickte sie an und 
befahl ihr mit drohender Stimme: "Sag ih­
nen, daB sie Weggehen sollen!"
"Hör mal, es ist wie es ist, ob du willst 
oder nicht", schrie sie. "Von nun an gehst 
du so zur Toilette. D u  verdienst nicht mit 
Respekt behandelt zu werden!" Ich warf ihr 
einen haBerfüllten Blick zu und sagte: "Du 
glaubst, du kannst mich auf diese )i<eise ver­
letzen, du Schlampe!" Sie zersprang fast vor 
^Jut und sagte zu den Polizisten: "Führt sie 
zurück!" und zu mir: "Du gehst entweder so 
zur Toilette oder gar nicht!"

Ich kam zurück in die Zelle, dort fesselten

143



sie Mieder meine Arme und Beine und gingen 
hinaus. Ich erinnerte mich an den helden­
haften Arani (28), und Mie sie diesen gro- 
6en Revolutionär in eine kleine Zelle ge­
steckt hatten mit nur einem Stück trocke­
nem Brot.
Die Tür öffnete sich noch einmal, und dies­
mal Mar es die zweite Frau. Mit idiotiaehem 
Stolz gab sie den P olizisten die Schlüssel 
und befahl ihnen, mir die F e sseln a b z u n e h ­
men. Ich ging von zwei Polizisten und der 
F r a u  begleitet auf die Toilette. Dieses 
Wal blieb sie bei der Tür stehen wie ge- 
M ö hnlich und lehn^<^^:die Türe an. In der Zel­
le f esselten sie mich jetzt nicht mehr ans 
Bett, s o n d e r n  b a nden mir HHnde und FOBe lo­
ckerer als vorher.
Diese Nacht kamen Nikt^b und Farid in mei­
ne Zeile und fragten mich, weshalb ich mich 
so b e n o m m e n  hätte. "Mir wo l l t e n  dir die 
Hülle auf Erden bereiten, aber die Dame 
hielt uns z u r ü c k . . . u n d . . . " I c h  sagte kein 
W o r t  und schaute sie nicht einmal an. Auf 
diemMeg hinaus, muBte Wiktab s e inem Namen 
"niktabi" wieder alle Ehre machen, so er­
griff er die Kette, d ^  nwine Beine f e s s e l ­
te und knMllte sie fluchend g e gen das Bett.

Ich schlief die Nacht durch und wurde a m  
Morgen von ein e m  Klopfen a n  der Sifand g e ­
weckt. Es k a m  von der Nachbarzelle. Es war 
ein Genosse, <^9r mir Guten Morgen sagte.
Ich war auBer mir vor Freude. In ein e m  G e ­
fängnis, wo man umgeben ist von F e i n d e n  und 
niemand a n deren zu Gesicht bekommt als sie,- 
freut man sich schon Ober das Klopfen eines 
G e n o s s e n  und wünscht, daB es immer a n halten 
würde. Der Genosse klopfte sehr fest und 
wollte, daB ich ihm antworte, aber ich war 
an mein Bett gefesselt, weit weg von der Mand 
un^ konnte daher nicht einmal mit <^93 Kc^^

^ die w ortgetreue Übersetzung lautet: einer 
mit e i nem guten und charmanten Spesen.



geg e n  die b^and schlagen. Doch ich a ntworte­
te, indem ich meine K:etten an den FUOen 
schüttelte. Nach dem Frühstück, bestehend 
aus einem Stück Brot, etwas Käse und einer 
g r oßen Schale Tee, begann ein fwuer Märter 
die Zelle zu unterjsuchen. (Die b^ärter und 
Polizisten wurden alle 24 Stunden abgelöst). 
Er öffnete die Tür und kam herein. Er war 
ein ^ürke von 45 - So Jahren und wurde Fa r -  
hang genannt. Er versuchte freundlich zu 
sein und sagte: "tüir Türken sind ein biB- 
chen zu temperamentvoll und verlieren immer 
zu schnell unsere Beherrschung..." Er füg­
te hinzu: "....^ch sagte diesen Verhörern, 
sie sollten mich eine Zeit mit dir reden 
lassen, ich werde dich schon auf den rich­
tigen LJeg bringen, sodaO du dem Schah ei­
nen Brief schreibst..."
Ich war ganz erschüttert, "tüas?! (Jas hast 
du gesagt! Dem Schah einen Brief schrei­
ben?" Plötzlich war ich mit HaB erfüllt 
und erinnerte mich an den Verräter, der 
einen Brief an den Schah geschrieben hatte. 
Das zu tun und eine solche Schande auf sich 
zu nehm e n  wäre die schlimmste Erniedrigung 
und das gröBte Elend. Ich zitterte vor HaB 
und Rache. Ich sah Farhang an und begriff, 
daB ich meine Zeit vergeudete, mit solch 
e in e m  Idioten zu diskutieren. G l e i c h g ü l ­
tig sagte ich zu ihm: "Mas zum Teufel 
willst du? Offensichtlich hast du keine 
Ahnung...Du biat total verrückt, alter 
Trottel..." - wirst sehen....", sagte 
er frech, "nach einiger Zeit wirst du d r a u f ­
kommen" .

P&in Genosse klopfte andauernd an die Mand. 
Von Zeit zu Zeit klopfte er auf dem b^eg 
zur Toilette an meine Tür und sagte etwas, 
oth!r ich hörte andere schreien: "Ein Glas

*"Farhang" bedeutet übersetzt "Kultur"
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Masser, Offizier^' "Mie spät ist es", 
sa weiter. Sdelch ein netter Ort. Die G e ­
nossen konnten einander hören und damit 
Selbstvertrauen und Solidarität spür&n.. Mir 
konnten die Reaktion jedes einzelnen auf 
den Feind und auf die Polizisten hören.
Da ich jetzt allein in meiner Zelle mar, 
konnte ich einen Zeitplan aufstellen. Ich 
konnte Finger-, Zehen- und Nackenübungen 
machen. Ich konhte Gedichte rezitieren 
und über verschiedene Themen zusammen­
hängend n a c h d e n k e n.....

Ungefähr zu Mittag kam Farhang utieder in 
meine Zelle und gab mir Ratschläge. Melch 
ein idiotischer und frecher Mensch. Menn 
er nur ahnte, daB mit irgendeiner Sache 
Profit zu machen h<ar, Mar er schamlos ge­
nug, sie zu tun, und nichts und niemand 
hätte ihn dabei aufhalten können.
Als Obersergaaht gehörte er zu den treues­
ten Kettenhunden des Hofes, er mar furcht­
bar stolz darauf, einmal mit dem Schah 
und seiner Familie nach Täbriz gefahren 
zu sein. Gleichzeitig tuar er auch Gru n d ­
stücksmakler. Er b e gann über die Wärterin 
zu reden und bildete sich ein mich mit ihr 
versöhnen zu können. Ungeachtet dessen,
Mas ich mir vorgestellt hatte, toar die 
F r a u  gar nicht so böse über das, Mas ich 
ihr getan hatte - aus dem zu schließen, 
was sie anderen erzählt hatte, mar sie a n ­
scheinend stolz auf diesen Vorfall.
Farhang kehrte am Abend zurück und sagte 
mir, daO die M e lber in meine Zelle kom­
men Mollten, falls ich sie nicht bes c h i m p ­
fen Merde. "Mas sagst du dazu? Können sie 
kommen?" fragte er. Ich war in Verlegen­
heit. Ihr Kommen oder Geh e n  gi^a f^Lch nichts 
an. Ich hatte nicht vor, sie zu b e schimp­
fen, sagte aber Farhang, ich keinen
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Grund sah, deshalb sie in meine Zelle kom­
men sollten. Wir utaren sie gleichgültig.
DaO sie meinen Angriff persönlich genom­
men hatten, Mar nicht wichtig.
Sie kamen trotzdem herein und Mir starr­
ten uns gegenseitig an. SchlieOlich sag­
te sie zu Farhang: "Du muOt wissen, Far- 
hang, ich habe immer gesagt, daO Rshraf wie 
meine eigene Tochter ist. Ein biOchen u n ­
beherrscht...^', und solche Sprüche. Ich 
Mußte, daB sie eine Entschuldigung erwar­
tete, und so sagte ich: "Nein, ich habe 
das nicht unüberlegt getan, ich hatte a l ­
les vorher geplant".

Ab dem folgenden Tag nahmen sie mir die 
F e sseln an den F ü ß e n  täglich eit^ Stunde 
ab. Das ermöglichte mir, auf das Klopfen 
des G e nossen mit meinen F ü G e n  zu a n twor­
ten. Der Genosse klopfte den Takt der Me­
lodie "Oh Genosse" an die ^^jand, und ich 
antwortete zur Mittagszeit, als meine H ä n ­
de frei waren.
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Ein Kämpfer ist niemals allein

An einem schwülen Nachmittag, als ich auf 
dem Rücken lag, Mar mir sehr heiO. Oer 
Sc hMeiB auf meinem Rücken verursachte mir 
einen brenne n d e n  Schmerz und ich versuchte 
mich zu belegen, um meinen Rücken abzukOh- 
len. Nach einer Weile dachte ich, gut, zur 
Hölle damit, legte mich zurück ^id begann 
ein Lied zu singen!

"Si^enn der Feind fragt, Mo Amir 
ist, deute ich auf meine Brust und sage, 
Amir ist in meinem Herzen, er kämpft noch 
immer." Ich ersetzte Amir durch andere Na- 
tmsn wie Samad, Behrouz, Djavad, Rahmad.... 
und sang Meiter. Ich drehte meinen Kopf zur 
\Jand und als ich die Linien darauf ansah, 
erinnerte ich mich an den heldenhaften 
Kampf, an d e m  Genosse Pujan und Genosse 
Payrove Naziri teilgenommen hatten. Von den 
F r a u e n  im oberen Stockwerk hatte ich von 
ihrem Verhalten Mähren dieser A useinander­
setzung gehört. Auch M e n n  sie sehr froh 
Ober den Tod der G e n o s s e n  Maren, (besonders 
über den des G e n o s s e n  Pujan, der Mitglied 
des Zentralkomittees der Organisation ge- 
Mesen Mar und eine Michtige Rolle bei sei­
ner Gründung gespielt hatte), Mar e n  sie 
unfähig, ihre BeMunderung u ^  ihren Res­
pekt für die Genossen zu verbergen, für 
die mutige Haltung, mit der sie dem Feind 
e n t g e g e n g e t r e t e n  Maren. Von dieser Schlacht 
MuGte jeder. Die Söldner Maren von dieser 
ersten Stadtguerillaschlacht so verMirrt 
Morden, daO sie von ihr nur Mie von einem 
unglaublichen Märchen sprachen. Sie flucht 
ten und sagten: "Diese Bastarde hatten* 
überhaupt keine Angst trotz der schM#r b e ­
w a f f n e t e n  Polizei. Uml Mie lange sie W i d e r ­
stand geleistet haben!"

*Genosse Amir Parvis Puyan
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Ich konnte mir die Genossen lebhaft vor­
stellen, Mia sie entschlossen und voll HaB 
und Rache gegen den Feind kämpften und 
revolutionäre Parolen riefen. Ich fühlte 
mich sehr glücklich. Auch konnte ich mir 
den Feind vorstellen, der hilflos gegen 
diese tapferen Kämpfer Mar. Auch )«enn der 
Feind durch unseren Fehler eine Adresse 
erfuhr, so blieb es ihm nicht erspart, 
dort den bewaffneten Guerilleros entgegen­
zutreten, und a m  Ende erbeutete er nur 
Leichen. Voll Erregung und HaB drehte ich 
meinen Kopf meg und murmelte: "Oh, HaB! Du 
bist genauso toichtig wie die Liebe! Und 
dann sang ich das Lied "Revolte"., zu e i ­
ner Melodie von Koue Oghli.
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St̂ ie die C a n o s s e n  die Stille der Zelle 
durehbrechen

Es Mar drei Uhr NachmittaQ. Der L H r m  der 
(t^achablösung erfüllte den Keller. Ich hör­
te eine Stimme: "Mie heiBt du?" und dachte, 
ein Polizist spräche mit ein e m  Gefangenen. 
Aber die Frage wurde immer wieder gestellt. 
Es war draußen so laut, daO sich die Stim­
me fast verlor. Ich hörte ein lautes Klopf­
en an der W a n d  und diese Stimme klang in 
meinen Ohren: "Mie heiOt du?" Erst i^nin 
verstand ich, daß mein Nachbar im Schutr 
des LMrms drauOen mit mir sprach. Das war 
eine gute Idee von ihm; ich hatte nicht da­
ran gedacht, b^ir tauschten unsere Namen 
aus und erzählten uns, war u m  wir verhaftet 
worden waren. S)<ir fragten einander, ob wir 
uns nicht dem Feind ergeben hätten.
D r a u O e n  wurde es still und wir hörten auf 
zu reden. Als ich zur Melodie von "Oh, Ge­
nosse" zu pfeifen begann, klopfte er laut 
an die tJand. Ich hörte auf und wartete, um 
zu erfahren, weshalb er geklopft hatte. Ich 
fing wieder a n  zu pfeifen und hörte das 
Klopfen wieder. Ich verstand, ^aQ ich nicht 
p f e i f e n  sollte, wuOte aber nicht, war u m  
nicht und wollte ihn ein anderes Mal f r a ­
gen.
l^tch einer Meile hörte ich den G e n o s s e n  die 
Melodie "Oh, Genosse" pfeifen. Er pfiff die 
erste Zeile und ich folgte mit der zwei­
ten, und so pfiffen wir zu Ende. Ich hör­
te den Märt e r  ärgerlich sagen: "Mer pfeift 
diese dumme Melodie! Mo glaubt ihr, daO 
ihr seid? Auf einer Party?" Ich hörte ihn 
den Gang entlanggehen. Da n n  erfuhr ich, 
weshalb der Genosse immer klopfte, wenn 
ich pfiff. Er war a n  den W ä n d e n  nicht g e ­
fesselt und konnte so b e i m  G uckloch hi­
nausschauen, umj sehen, w e n n  jemand kam.
Ich erkannte, daO hier die M a r t e r  versuch-
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tan, jegliche Kommunikation unter den G e ­
fangenen zu vereiteln, damit sie sich ganz 
isoliert fühlten. Ich fand, daB man gegen 
diese Wünsche des Feindes kämpfen muOta, 
das Pfeifen Mar eine Möglichkeit. Dur c h  daa 
Pfeifen konnten mir untereinander Kontakt 
a u fnehmen und unsere Moral stärken. Ich 
hörte die Schritte der Märter sich e n t f e r ­
nen und begann Mieder zu pfeifen. Dieses 
Wal freute ich mich Uber einen Meiteren 
Genossen, der mitmachte. Wir drei pfiffen 
Meiter. Der W ä rter kam zum Abendessen he­
rein, er löste meine Handschellen und ging 
in die an d e r e n  Zellen. Da ich nicht mehr 
ans Bett gefesselt Mar, nutzte ich die 
Möglichkeit, zur Wand zu gehen und eine 
Botschaft zu klopfen. Der Genosse klopfte 
die Antwort, eine revolutionäre Melodie. 
Sobald ich Schritte hörte, g i ^  ich von 
der Mauer Meg. Sie brachten das Essen, das 
aus Spalterbsen, zMei Stück Auberginen in 
einer Brühe und einem Stück Brot bestand.

Die Zahl der Gefangenen, die mitpfiffen, 
stieg an. Man konnte von allen Enden pf e i ­
fen hören und für die Wärter Mar es schMer, 
zu Missen, Moher.das Pfeifen kam. Das Mar 
unsere Art, sie zu ärgern. Sobald sie sich 
einer Zelle näherten, verstummte das Pfei­
fen und ertönte aus einer anderen Zelle.

An einem Badetag lieGen sie die G efangenen 
für 1o Minuten aus ihren Zellen heraus 
und b r achten sie dann Mieder zurück. Drau- 
Qen rasierten sie die männlichen Genossen, 
die dann nur noch 5 Minuten fürs Baden Zeit 
hatten. Das gab Mieder einen Tumult und es 
fand sich eine gute Gelegenheit, mit dem 
G e nossen in der Nachbarzelle zu reden.
Wein Nachbar Mar ein Mitglied der Arman 
Khalgh Gruppe (29). Ich fragte ihn Ober ih­
re Strategie aus. Wir sprachen über ver-
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achiedene Dinge und fühlten eine Art F r e u n d ­
schaft zwischen uns. Unser Ge s p r M c h  dau e r ­
te nicht lange. Die Polizisten hOrten uns 
reden und versuchten herauszubekommen, wo­
her das kam. Der Genosse klopfte ein W a r n ­
signal und sagte: "Morgen....." Aber am 
f olgenden lag Murde er in ein anderes Ge­
fängnis gebracht.
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M i r  w e r d e n  siegen

Eines Tages hörte ich in der Zelle neben 
dec Tut eine Meibiiche Stimme. Es utar nicht 
die Stimme einer (Wärterin. Konnte es G e n o s ­
sin F e r a n  sein? Ich riet richtig. G e n o s ­
sin Roghiye wurde in die Zelle Nr.1 neben 
dem Eisentor gebracht und Gen o s s i n  Shahin 
in meine Nachbarzelle. LJir b e gannen gleich 
zu klopfen. Es wurde uns nie langweilig, da 
Mir beide wuBten, mit welcher Begeisterung 
wir uns jede Zeile des Gedichtes, lias wir 
an die Strand klopften, verständlich machten. 
Die Zeile: "SJir dürfen keinen einzigen 
Schritt zurückweichen bis zum Tod" aus d e m  
Lied "Oh, Genosse" klopften wir öfter als 
alle anderen.

Am Morgen w u r d e n  die Tür e n  normalerweise 
sehr laut geöffnet. Sie stellten uns ein 
b i Ochen B r o t  und Käse vor die Tür. ti(ir wa c h ­
ten von dies e m  Lärm auf, und der Märt e r  lös­
te die H a n d s c h e l l e n  (in diesen Tagen war e n  
d i #  Handschellen nur bei Nacht angelegt).
Bei der erst e n  Gelegenheit klopfte ich a n  
Ge n o s s i n  Shahins Mand, damit sie sich für 
die Morgengymnastik vorbereitete, (dir b e ­
gannen die Übungen mit einer Melodie- es 
ist mir entfallen, welche es wa r -  und b e n u t z ­
ten Redewendungen wie zum Beispiel: "Man 
fMjß Sport treiben um fröhlich zu bleiben?, 
t^sd so weiter. Dabei kannte ich die G e n o s ­
sin schwer atman hören.

Da wir nun alle drei in diesem Gefängnis 
waren, änderte sich die Atmosphäre fühlbar. 
Mir waren keinen Auger^lick ruhig, und v e r ­
suchten unter all e n  Umständen, die Stille 
des Gefängnisses zu durchbrechen. Dies f ü h l ­
ten wir als unsere Pflicht, denn der Kampf 
sollte unter jeder Bedingung weitergehen.

^ G e n o s s i n  Roghiye Daneschgari wurde von ih- 

rufen^ " d i esem türkischen Namen ge-
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Es Mar ein relativ turbulenter Tag. Oie Po­
lizisten t ratschten in einer Ecke. Das Mar 
eine gute Gelegenheit, Gedichte zu r e zitie­
ren. Ich saB an der Tür und sprach einen 
Teil des G edichtes von Nguyen Van Troy.

Es gibt Momente, die für die jeMeilige E t a p ­
pe der Revolution entscheidend 
es gibt Worte, die mehr a u s d r ü c k e n  als Me­
lodien^
Menschen, von denen du glaubst,
sie seien von der reinen tiJahrheit geprägt.
Van Troy, bist du tot?- 
Nein!Nein! Du bist eMig lebendig.
W a n n  kann dich das Volk vergesäen?"

G e n o s s i n  Roghiye sang Meiter:

Du hast so mutig mit dem Tod gekämpft
und ctein ganzes Sein
Mar ein unauslöschliches Feuer.
Wie ein B o l s c h e w i k  mu6 man kämpfen.
W a s  für eine W i rkung auf unser feuriges Herz 
kann das Feu e r  der Geschosse haben?
ObMohl du schon lange tot bist, mein Genosse,
klingt es mir in meinen Ohren
Mie dieses Gasetz verjMirklicht Mird:

Nur Blut ist d i e  AntM&rt jeden. Blutes!-"

Shahin sat^ zu Ende:

Van Troy, mein Mitkämpfer
Mir nehmen deine W o rte von g a n z e m  H e r z e n  auf. 
Der Mensch muß mit erhobenem Kopf leben 
ur^ ebenso sterben.
Er darf sich nie dem Feind ergeben und muB 
für die Freiheit des Volkes 
sein ganzes Leben opfern können.
So, Mie du es getan hast.

Da n n  Maren die kurzen G e dichte an der Reihe. 
G e n o s s i n  Shaüin sprach:
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Auf dem Schlachtfeld der Liebe
Mird nur der, der wirklich liebt, getötet.
Der schlaue Fuchs schützt sein schäbiges
Dasein.
Der wir k l i c h  Liebende fürchtet sich nicht, 
sein eigenes Ich für andere zu opfern.

Ich antwortete:

Do c h  der, dar voll Liebe ist, wird niemals 
sterben;
Sein Name steht g e s c h rieben im Bu c h  der e w i ­
gen Liebe.

Abschließend las Ge n o s s i n  Roghiye ein G e ­
dicht, das sie zum 3. Khordad (Tod des G e ­
nossen Pujan Payrove Naziri und Eskandar 
Sadeghi-Nezhad) ge s c h r i e b e n  hatte:

Oh, Feind! Mörder der Menschlichkeit!
Sei dii bewuBt:
Wit dem Fall jedes Genossen, 
mit dem Tod jedes Kämpfers, 
erneuern wir unseren. Schwur für das Volk 
und seine Freunde.

Die männlichen Gen o s s e n  saßen alle neben 
der Tür und hörten uns zu. G e nosse Habib 
Fa rzad (3o) war erst kurz zuvor in d e n  Kel­
ler g ebracht worden. Er war voller Leiden­
schaft und Begeisterung; w e n n  er uns zuhOrte, 
war er gerührt.
Er begann mit "Oh, Genossen! Nehmt die M a f -  
fe in die Hand..." Seine rauhe Stimme hallte 
im Keller wider. Die anderen G enossen b a ­
ten ihn aufzuhören. "Bitte Genosse, nicht.
Die Söldner w e rden kommen und d e n  G e n o s s i n ­
nen das Singen verbieten.." Er gab nach.

So war also die Stimmung in diesen Tagen im 
Keller: von überall hörte man pfeifen. Die 
Lieder von Freiheit, die Internationale und
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die Melodie aus "Z" zur Erinnerung an Siah- 
kal. G e n o s s i n  Roghiye und ich pfiffen auch 
manchmal türkische Melodien. Das Mar unse­
re Art, die Befehle der (härter zu mißachten, 
die uns verboten hatten, miteinander zu 
sprechen und unsere revolutionäre F r e u n d ­
schaft aufrecht zu erhalten. tiJenn immer es 
still h/ar, klopften wir die Melodie von 
"Venceremos" (Mir merden siegen) an die 
Tür. Die a n deren G e n o s s e n  machten es g e n a u ­
so, um zu zeigen, daO sie noch lebten. Da 
die W ä r t e r  dea Sinn unseres K l opfen nicht 
verstanden, kamen sie an die Tür und fragten 
die Genossen, uas sie wollten. Um es zu 
rechtfertigen, verlangten Mir dann dies 
oder jenes.

Es gab so viel zu tun, daB die Zeit zu 
kurz schien. It^enn sich gerade keine Ge l e ­
genheit bot, zu singen oder Gedichte zu le­
sen, nachten Mir F i g u r e n  aus Brot, z.B. ei­
ne geballte Faust, GeMehre, M a s c hinenpis­
tolen, Granaten, kleine schwarze Fische, 
Tulpen, einen Dolch usM. und t auschten sie 
dann in einem geeigneten Moment aus.
Wir nützten die kleinste Gelegenheit, um 
miteinander Kontakt aufzunehmen. Manchmal 
ließen die Polizisten hinter dem Rücken 
von Farhang und den Wä r t e r i n n e n  unsere 
Ze l l e n t ü r e n  offen, sodaB wir einander se­
hen konnten, Menn Mir zur Toilette gingen.
Es Mar so aufmunternd die Ge n o s s e n  zu sehen, 
B o t s c h a f t e n  auszu^tauacheti und sich die e r ­
hobene, geballte F a ust zu zeigen. G e n o s s i n  
Roghiye, die gleich neben d e m  Eiseftio!* 

ihre Zelle hatte, forderte mit erhobener 
Faust und revolutionären Parolen die vor­
be i g e h e n d e n  G e nossen auf, Wider s t a n d  zu 
leisten und ausdauernd zu sein.

Die W e i b e r  Mollten uns be i m  T o i l ettengehen 
immer SchMierigkeiten machen. Zuerst muB-
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ten die Polizi ^ t a n  ihta Genahmigung ein­
holen, und jedes Wal f a nden sie dann eine 
Ausrede Mie: "Sagt ihnen, sie sollen M a r ­
ten! M i r  sind gerade b e i m  Essen." Und so 
weiter. Da iMtirw Zelle a m  Em&s des Ganges 
Mar, muOte ich den ganz e n  Gang entlang g e ­
hen, um zur Toilette zu gelangen. Da konn­
te ich die G e n o s s e n  sehen, wie sie an dem 
Guckloch zum Zeichen der Fre u n d s c h a f t  die 
Hand oder den Kopf bewegten. Die mir von 
den G e n o s s e n  entgegengebrachte F r e u n d l i c h ­
keit ermutigte mich sehr, und ich sagte 
mir: "Der Schmerz der Folter, wie unartrMg- 
lich er a u c h  g e M a s e n  sein mag, w i r d  ba^ld 
vergessen sein. Wan kann sich da n n  a n  dar 
Freundlichkeit des Volkes, der Genossen, 
drinnen und der kHx^fanden G e n o a s e n  drau- 
Ben Märmen. Wan kann daraüa Kraft achMpfen 
und den Kampf unter a l l e n  U mstanden mit 
t i eferem H a B  geg e n  den F e i n d  Meiterführen."
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Eines Tages t^tmFarhang in meine Zeile und 
fing an, uie üblich, dummes Zeug zu reden.
Er ufollte mir utieder Ratschläge erteilen 
und quatschte über die kleinbürgerlichen 
V e r g n ügungen des Lebens. Ich sagte zu ihm: 
"Weißt du, ich schere mich keinen Pfiffer­
ling um das, was du sagst, so, und jetzt 

den Mundi"

Aber er mar viel zu frech, um sich dadurch 
vom Reden ab h a l t e n  zu lassen. Er lachte 
auf, hörte plötzlich auf und sagte mit un­
g läubiger Wiene: "Wirklich, Mas für ein 
Wensch bist du? Mie könnt ihr all diese 
Folter ertragen und still bleiben? Ou 
scheinst dich vor nichts zu fürchten. Ich 
sah dich an dem Tag, als sie dich von Evin 
zurOckbrachten, da hingst du an der Schul­
ter eines Polizisten mehr tot als lebendig. 
Ich sah keine Möglichkeit, daß du überleben 
Mürdest. Nun sag mir, w a r u m  erträgst du 
all diese Folter?" Ohne eine Antwort abzu- 
utarten fuhr er fort: "...Ich sage dir et­
was, ich habe für dieses S y stem mein Le­
b e n  lang gearbeitet und alles, utas ich ha­
be, habe ich ihm zu verdanken, aber utenn 
ich eines Tages von euch verhaftet würde, 
Mürde ich sofort alles, was ihr wissen wo l l ­
tet sagen, ohne auf einen Schlag ins Gesicht 
zu warten. Ich kann nicht begreifen, was 
für Menschen ihr seid. Ich glaube, ihr habt 
den Verstand verloren." Und als ob er sei­
ne Erniedrigung erkannt hätte, senkte er 
seine Stimme und erzählte vom Mut zweier 
Kämpfer, die 1953 zum Tode verurteilt w o r ­
den waren. Er hatte an ihrer Hinrichtung 
teilgenommen und war voller Bewunderung 
für ihren Mut, als sie dem Ers c h i e ß u n g s ­

k om m a n d o  gegenüberstanden.

Die Soldner geben ihre Erniedrigung zu
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On den f olgenden Tagen fragte er mich öf­
ter über die Ziele unseres Kampfes. Ich 
versuchte über die Revolution und die Zie­
le unserer Organisation zu sprechen. Oft 
schämte ich mich, daB ich überhaupt mit 
e in e m  Menschen, ^sr bis zum Hals im Worast 
persönlicher Interessen steckt, ohne Hoff- 
t^jf^ auf Besserung über solche Dinge sprach. 
Aber er gab nicht auf. Oft antwortete ich 
ihm auf seine Fragen: "Oer Sieg ist unser; 
ihr werdet alle unschädlich gemacht w e r ­
den", und so weiter.
Einmal kam mitten im G e s p r ä c h  die W ä r t e r i n  
herein, ich hiel^ gerade eine Rede über 
die Gerechtigkeit unserer Sache. Die W ä r ­
terin war weniger schwachsinnig als Fa r -  
hang und erfaßte gleich, daG es für sie 
keinen Sinn hatte, mit uns zu a r g u m e n t i e ­
ren. Sie wandte sich an Farhang und sag­
te: "Du hast keine Ahnung, was "Liebe" ist, 
nicht wahr? Es ist nichts, was man mit re­
den be w e i s e n  kann. Und es gibt nicht die 
Liebe schlechthin. Manche Leute lieben 
ihre Kinder, andere ihre Mütter, nun, und 
diese Leute lieben auch etwas und du 
kannst nichts machen..."

Am Abend war ein Schlager vom Tonband zu 
hören. Die Söldner vertrieben sich die 
Zeit, indem sie solche Musik hörten, mit 
Zü n d h ölzern spielten und Früchte aOen. 
Farhang kam mit einer Birne herein und 
bestand darauf, daO jk:h si^ nehmen sollte.
Er machte das a u c h  bei den Genossen, und 
oft gab er sein eigenes Obst den G e n o s s i n ­
nen. Ich verstand ihn nicht. Er versuchte, 
mir die Birne eine halbe Stunde lang a u f ­
zureden. Ich wurde ärgerlich und sagte:
"Wie oft soll ich sagen, daB ich sie nicht 
Mill?" Ich hätte genauso gut geg e n  eine 
W a n d  red e n  können. Z u m  SchluB legte er n 
Birne auf das Bett und ging. Sein Benehme
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machte mich hütend. HaBerfüllt nahm ich die 
Birne und zerdrückte sie mit meinen Händen 
und machte mir Vorwürfe, daO ich sie nicht 
schon eine halbe Stunde früher genommen 
hatte. Er hätte sich dann auch früher aus 
dieser verdammten Zelle verzogen.

Er mar die Frechheit und Schamlosigkeit in 
Person. Ich konnte so rauh und schroff sein 
uie ich uollte, es hatte keine Mirkung auf 
ihn. Er Murde von den a n deren Gen o s s e n  und 
G e n o s sinnen auch nicht besser behandelt. 
T r o t z d e m  behielt er seine Maske der F r e u n d ­
lichkeit bei. Dann kam ich darauf, daß 
rMin Verhalten ihm gegenüber anders uar 
als gegenüber den Offizieren und Verhörern. 
Ich tüar nicht roh zu ihm, sondern ich mach­
te mich über ihn lustig. Ich uteiO nicht 
weshalb. Vielleicht hatte es etwas mit sei­
nem eigenartigen Charakter zu tun.

Die Tür der Zelle war offen und ich hörte 
Genossin Shahin einen Vers lesen, den sie 
im Zusammenhang mit Farhang g eschrieben 
hatte:
Gerade brachte mir der SJärter SJeintrauben. 
Hinter den roten We i n t r a u b e n  
meinte ich die bl u t i g e n  Hände des Henkers 
zu sehen,
dann hörte ich den verräterischen Märter 
sagen:"Komm, mein süOes Kind, iB sie."
Ich nahm sie nicht entgegen.
Mi^ konnte der M ä r t e r  denken, daB meine 
Trauer durch ein paar LJeintrauben v erschwin­
den würde.
49 T r auben der Mut, 49 T r opfen Blut.
Ich sehe in ihnen das Blut meiner Lieben 
das Blut meiner ermordeten Genossen.
Die Süßigkeit des Geschenkes ist Gift 
für mich, nein, noch bitterer als das.

Ich zerdrückte die Trauben vor Zorn und 
zählte die Blutstropfen: 15,2,3,2 und 1
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23 Blutstropfen, 23 Keime des Zorns!
Es Mar e n  noch 26 T r a u b e n  übrig! 
ich zerdrückte sie in der Hoffnung, sie 
M ü r d e n  nun z u m  Blut meiner verrotteten 
Feinde werden. Ja, sogar ein G e s c h e n k  des 
F e indes ist Zo r n  und HaO erzeugend.

F a rhang war nicht der einzige Söldner, der 
zeigen konnte, Mia niedrig und schamlos ein 
Mensch sein kann. Der Gefängnisdirektor 
S h e i k havandi Mar ein anderes Beispiel (Er 
Mar einer der Offiziere, die vor kurzem aus 
Israel z u r ü ckgekommen Maren). Ich hatte ge­
hört, daO zMischen ihm und der W ä r t e r i n  e i ­
ne geMisse F e i n dseligkeit bestand. Als er 
das erste Wal kam, sagte er: "Jetzt Mird 
es dir noch besser gehen. Ich bin froh, daB 
du sie mäl g eschlagen hast." Ich Mar nicht 
überrascht, daO es auch zMischen S öldnern 
Fe i n d s c h a f t  gab, so etMas gibt es immer,
M e n n  persönliche Interessen im Vordergrund 
stehen. Sogar, Menn die Erfüllung dersel­
b e n  pärs8)^liehan Intaresaan eine scheir^are 
F r e u n dschaft und kurze Einigkeit fördert, 
kann sie nie von langer Dauer sein. 
J edenfalls sagte ich nichts darauf und ig­
norierte ihn total. Ich hatte nicht die Ab­
sicht mit Offizieren zu reden. Er kam prak­
tisch jeden Tag und erkundigte sich nach 
meiner G esundheit und so Meiter. ObMohl ich 
kein W o r t  sagte und ihn haßerfüllt ansah, 
gab er nicht auf. Er bestand darauf, daB 
ich etMas sagte. Oft quatschte er eine St u n ­
de und sagte, d a B  er ein ganz geMöhnlicher 
Offizier sei und mit den Fo l t e r u n g e n  nichts 
zu tun habe, daB sich seine Arbeit nur auf 
die Gefäh g n i s l e i t u n g  beschränke, daB er 
die G e f a n g e n e n  unabhängig von ihren Verge­
hen, trotz all e m  mit Respekt behandle und 
so Meiter.

Ich sagte ihm immer MLieder: "Ich kenne eu-
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ren Beruf. Ihr sagt alle das Gleiche und 
benehmt euch gleich. Mas msir^ Meinung e r ­
geht, 8 0 seid ihr alle gleich. Ihr seid 
alle Feinde des Volkes".

S h e i k havandi und Farhang Mar e n  eine ei g e ­
ne Menschengattung. Andere SOldner ä n der­
ten a ngesichts meines Verhaltens ihr B e neh- 

nicht so diese Söldner. Einmal schrie 
ich sie an: "Verschwindet aus meiner Zel­
le!" D a r a u f h i n  b l i e b e n  sie zmei Tage weg! 
Obwohl ich zur Strafe während dieser zwei 
Tage ans Bett gefesselt war, freute ich 
mich, daB ich sie aus meiner Zelle h i naus­
g e worfen hatte. Farhang l^eB sich nicht 
blicken, und Sheikhavandi war m öglicher­
weise aufgrund anderer Dimje im Keller 
nicht mehr zu sehen.

Am gleichen Tag imahm mir ein Polizist zur 
Essenszeit die F e s s e l n  ab; ich rannte gleich 
zur Tür und sah, daß G e n o s s i n  Roghiye in 
die gegenüberliegende Zelle gebracht w o r ­
den war. Ich sprang vor Freude in die Luft 
und machte ihr ein Zeichen mit der erho­
ben e n  Faust. Nach dem Essen f esselten sie 
mich wieder ans Bett.

Einige Tage darauf wurde ich krank. Wir 
wurde von Farhang die übliche G e f ä n g n i s ­
ration gebracht mit e i nzigen s c h m erzstillen­
d e n  T abletten und Hustensaft^ Ich sah ihn 
gleichgültig an, schimpfte aber nicht. D i e ­
ses Verhalten forderte ihn wieder zum Üb­
lichen Kommen umj G e h e n  heraus.
Mie dem auch sei, ich hatte mich für eini­
ge Tage glücklich gefühlt über d i esen be­
scheidenen Sieg!
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Standfest mit hocherhobenen) Kopf trotz F o l ­
ter .

Meine Hände Maren nun frei und ich konnte 
durch das Guckloch hinausschauen. Einmal 
sah ich einen Krankenwärter vor der Zelle 
N r . 9 stehen. Ich Murde neugierig und mollte 
Missen, Mer dort gefangengehalten wurde.
Ein Arzt oder Krankenwärter Mar ein Z e i ­
chen, daO der Gefangene sehr brutal g e f o l ­
tert M o rden Mar. Der Krankenpfleger trat 
auch in Gen o s s i n  Roghiyeh's Zelle ein. Sie 
hatten die Zeh e n  der G e n o s s i n  mit einem 
Feuerzeug verbrannt uimJ g a ben nun e i ^
Salbe darauf. Der Krankenpfleger verließ 
die Zelle nach kurzer Zeit, aber ich s c h a u ­
te noch immer durchs Guckloch. Sie d r e h ­
ten den Ventilator auf. Ich schaute zu den 
a n deren G u c k l ö c h e r n  und bemerkte, daS auch 
die a n d e r e n  herausschauten. Der Genosse 
aus der Zelle N r . 9 (ein Kämpfer der Armon- 
Khalg Gruppe) kam unter groß e n  S chMierig- 
keiten aus seiner Zelle heraus. Ein Poli­
zist Mollte i^n helfen, doch der Genosse 
stieO ihn zur Seite. Er Mar offensichtlich 
brutal gefoltert Morden. Sie hatten sei­
nen Rücken und auch seine.Handrücken ver­
brannt, seine Hand schien verdreht, Megen 
seiner frischen üJunden an den F ußsohlen 
konnte er nur schMer gehen, das heiOt, er 
zog die FüG^ nach. Trotz all dieser S c h m e r ­
zen beMegte er sich mit b/ürde und Stolz, 
ohne auf körperliche Schm e r z e n  zu achten.
Er Mar auf dem b^eg zur Toilette. Mir Mur- 
de schMindelig, als ich die Spuren der 
Folter a m  Körper eines Kämpfers sah. Als 
er sich entfernt hatte, drehte ich mich 
um, Marf mich g e gen die tJand und schlug 
mit den F ä usten dagegen. Alles in mir zog 
sich zusammen, und ich spürte ein b r e n n e n ­
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des Rachegefühl in mir. Ich fragte mich: 
"deshalb dürfen diese Unn^nschen solche 
V erbrechen begehen? Jetzt ue i O  ich, warum 
sie den Ventilator einschalten,- man soll 
nicht hören, wie der Genosse die Füt^ 
nachschleift." ^Jir wurden Zeugen vieler 
solcher Szenen. Ab^c zu sehen, wie a u f ­
recht und e rhobenen Hauptes diese mi&- 
h a ndelten Körper dahinschritten, erfüllte 
einen mit Kraft, den Fei^d t^3ch n^hr zu 
hassen.

Genosse Asgar-Arab-Harisi, erfüllt von un­
b e g r e n z t e m  HäO auf den Feind, war ein wei­
terer kompromiOloser Kämpfer.
Er war ein junger, bewußter Arbeiter, der 
von jedem wegen seines Si^iderstandes gegen 
den Feind bewundert wurde- selbst vom Feind. 
Ich war Zeugin seiner Folter und erinnere 
mich, wie er nicht einen Ton von sich gab, 
als er brutal ausgepeitscht wurde. A u f ­
grund seines unbeugsamen ^^Jillens erfuhr 
der Feind eine äußerste Erniedrigung und 
sagte erschöpft: "...verdammt, es scheint, 
als würden wir das Bett und nicht Asgar 
auspeitschen!" Der Genosse gab auch nach 
g r ausamen F o ltern nicht nach und fuhr 
fort, den Feind zu beschimpfen. So v e r ­
lieh er seinem lebenslangen HaB gegen den 
Klassenfeind Ausdruck. Er wurde 24 S t u n ­
den am Tag ans Bett gefesselt, aber so­
bald man die F e sseln entfernte, fiel er 
den nächstbesten Söldner an. Deshalb ket­
tete man auch seine FüBe zusammen, we n n  
er in den M a s c h r a u m  ging. Seine Arme w u r ­
den von zwei Polizisten festgehalten. Oben 
hatte jeder Gefangene einen \Jächter, er 
aber hatte zwei.
So behandelte dieser mutige Sohn des Vol­
kes den Feind- und dieser war gezwungen, 
ihn zu bewundern. Eines Tages fragte ihn
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eine SJärterin, die ihn für jemand a n deren 
hielt, Mie es ihm gehe. Der Genosse, der 
keinem Söldner erlaubte, freundlich zu ihm 
zu sein, schrie: "Kümmere dich um deine ei-^ 
genen Angelegenheiten, du selbstsüchtige 
Verräterin!"

Alle SHldner m u ßten von dem gre n z e n l o s e n  
HaB des G enossen gegen sie und ihre Ausbeu- 
ter-Herren; deshalb w a gten sie sLch auch 
nicht in seine Nähe. Als ihn SAVAK-Agent 
Fahimi nach der Folter einmal fragte, w a ­
rum er immer so ein zorniges G e sicht mache, 
hatte Asgar in seinem auff a l l e n d e n  türkis 
sehen Akzent geantwortet: "Ich b i n  so wie 
ich bin, ich habe eben so ein Gesicht."
Als Fahimi nicht nac^lieB zu fragen, zog 
Genosse Asgar eine Grimasse und schrie ihn 
an: "Hier, ist es dir so recht?"
Genosse Asgar glaubte daran, d a ß  es kei­
nen Unterschied gebe, zwischen einem s c h w a ­
chen und starken Feind: Ein Proletarier 
spricht zu seinem Klassenfeind nur durch 
den Gewehrlauf.
Die Erfahrung hat mich gelehrt, daO für ei- 

Kämpfer kein Schmerz und i^!in Leiden 
schlimmer ist, als dem Feind gegenüber den 
Stolz zu verlieren und aufzugeben. Deshalb 
verletzte es mich sehr, wenn ich die S c h w ä ­
che mancher Gefang e n e n  sah. Zum Beispiel 
verlangte der Gefangene auf Zelle 4 von 
den Polizisten Zigaretten, andere Gefangene 
folgten ihm. Der Aufseher kam herüber und 
schrie: "Mo, glaubt ihr, daB ihr seid? Auf 
einer v erdammten Party?(seine übliche R e ­
densart) Nein, ihr werdet keine Zigaretten 
bekommen!" Ich ging in der Zelle auf und 
ab und fühltemich wegen dieses Z w i s c henfal­
les ziemlich unglücklich. Ich dachte an G e ­
nossen Camillo aus Kuba, der den Rekruten 
Katzenfleisch zum Essen gab, um ihre W i d e r ­
standskraft zu testen. D^as war nur einer
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von vielen Tests, die die neuen G uerilleros 
zu bes t e h e n  hatten, um ihre Bereitschaft zu 
zeigen, mit allen H ä r t e n  fertig zu w e r d e n . - 
Und nun konnte mancher Gefangene nicht ohne 
Zigaretten auskommen. Natürlich MuOte ich, 
da6 nicht alle Gefangene G uerillas Maren.
Die meisten von ihnen brachten der Revo l u ­
tion Sympathie entgegen, und ihr einziges 
Verbrechen bestand darin, im Besitz einiger 
verbotener Bücher und F lugblätter gewesen 
zu sein.
Ich e ntschloB mich, diese Bettelei zu v e r h i n ­
dern. /Sber wie? Ich ktinnte die Zigaretten, 
die ich von Fahrang immer ange b o t e n  bekam, 
nehmen und sie dann den M i t g efangenen g e ­
ben. Ab dem nächsten Tag handelte ich auch 
so.
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Gefängniswärter: Volk oder Feind des Volkes?

Eines Tages hörte ich das alte Meib wieder 
einmal keifen. Ich schaute durch das G u c k ­
loch und sah sie vor G e nossen Habib Farzads 
Zelle. Sie war verärgert und aufgeregt und 
erzählte einem schmeichelnden, k riecheri­
schen Gefängniswärter: "tî ie frech diese 
Leute sind! Dieser Junge sagt mir, da6 ich 
nicht zum Volk gehöre, und doch sagt er, 
daG jeder, der arbeitet, zum Volk gehört.
Ich sagte ihm, daB ich hier jeden Tag von 
morgens bis abends hart arbeite, aber er 
besteht darauf, daB ich nicht zum "Volk" 
gehöre."

Ich hörte Ge n o s s e n  Habib antworten: "Nein, 
du bist kein Teil des Volkes, du bist ein 
Feind des Volkes. Nur hart zu arbeiten, 
bedeutet nicht automatisch, zum Volk zu 
gehören, es hängt vom Zweck der harten A r ­
beit ab. Du stellst dich freiwillig dem 
Feind zur Verfügung und unterstützt seine 
tyrannischen Ziele, Du bist gegen das Volk 
und nicht für das Volk. Du kannst unmög­
lich für das Volk sein- du bist sein Feind."

Augenscheinlich hatte das alte SiJeib G e nos­
sen Habib gefragt, wer das "Volk" sei, das 
wir mit solchem Respekt beha n d e l n  und der 
Genosse hatte geantwortet, es sei die a r ­
beitende Masse.

Da sie die Genossen immer mit groBer L i e ­
be vom Volk sprechen hörte, und sie immer 
sagten, daB sie alles für das Volk erdul­
den würden, wünschte sie auch ein Teil des 
Volkes zu sein, und von diesen tapferen 
Kämpfern respektiert zu werden. Es war 
Ausdruck der höchsten Dumn^eit und E i g e n ­
sucht, dies zu erwarten. Sie glaubte, ^aB 
sie, wenn sie von morgens bis abends a r ­
beitete, als Teil des Volkes angesehen
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Mürde!

An diesem Abend klopfte Genosse Habib die 
Melodie von "Venceremos"

an die TUr. Er hatte eine Nierenent­
zündung, dadurch muBte er jede Stunde auf 
die Toilette gehen. Das Murde zu einem 
richtigen Problem für ihn. Schlechtes Es­
sen, Nervosität als Ergebnis der Folter 
und ständig das S chreien der g efolterten 
Ge n o s s e n  hör e n  zu müssen, hatten bei ihm 
zu einem al l g e m e i n e n  Unwohlsein geführt, 
Modurch das V e r dauungssystem und überhaupt 
der ganze Körper in Mitleidenschaft g e z o ­
gen Mar. D a O  man ihm nicht erlaubte, recht­
zeitig in den tt^aschraum zu gehen, Mar ein 
weiteres Problem.
M e g e n  der beson d e r e n  Umstände durfte der 
Genosse Habib auch außerhalb der festge­
setzten Zeit in den ^Jaschraum gehen. Die 
Söldner fingen aber jedesmal an zu lachen 
wenn er an die Tür klopfte, und machten 
üble Mitze darüber!

Sie öffneten die Tür dann doch, und er 
kam heraus, die Jacke über die Schultern 
gehängt. Ich hörte Lärm, und als ich hi­
nausschaute, sah ich den Gefängniswärter 
ihn schlagen, stoGen und schreien: "Ma- 
rum zum Teufel, hast du die Jacke so a n ­
gezogen! Verdammt, zieh' deine Fü&e nicht 
so nach!" Es war so ein Lärm, da6 ich 
nicht alles hören konnte, was gesagt w^r- 
de. Später fand ich heraus, daO die W ä r t e ­
rin den Si^ärtern auf getragen hatte, Habib 
wegen der Streitigkeiten am M o r g e n  eine 
Lektion zu erteilen.

Eine Stunde später, während des A b endes­
sens, hörte man noch mehrmals Lärm aus G e ­
nossen Habibs Zelle. Der Polizist beri c h ­
tete, daß Habib sich geweigert hätte, zu
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essen und in den Hungerstreik treten Mol l -  
te. Die W ä r t e r i n  ging in seine Zeile, und 
ich hörte sie schreien: "Du muBt essen!
Ich werde dir nicht erlauben, in den Hu n g ­
erstreik zu gehen. Ein G efangener muB tun, 
Utas man ihm sagt. Du kannst nicht machen 
Mas du Millst.." und so weiter. Ich hörte 
den wüt e n d e n  Protest des Genossen, aber 
ich verstand nicht, was er sagte. Denn 
seine Zelle war von meiner etwas entfernt.

E i n e n  Augenblick war es still und dann 
ging Amini, der die G e n o s s e n  verhörte, hi­
nein. S!/ieder hörte ich Habib protestieren. 
Nach einer (t^eile kam Amini heraus und b e ­
fahl den Wärtern, ihn ini Ruhe zu lassen- 
"Warum, zum Teufel, laBt ihr euch auf e i ­
ne Disku s s i o n  mit ihm ein?" fügte er noch 
hinzu.
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Die f olgenden Tat)e in der Zelle

Ich Mar der Meinung, daO man seine Zeit 
sinnvoll zu verbringen hätte und daO die 
A ktivitäten der Kämpfer auch in G e f a n g e n ­
schaft mit den allgemeinen Zielen des 
Kampfes in Einklang stehen sollten. Ich 
ur^ andere Gen o s s e n  setzten u ^  ein täg­
liches A r b e i t s p r o g r a m m  auf: körperliches 
Training, Gedichte rezitieren, sich mit 
den Ge n o s s e n  durch Klopfen verständigen, 
kleine Kugeln aus Teig zu formen umJ sie 
zum S c h eibenschieOen verwenden- etMas,
Mas noch am ehesten einem richtigen Obungs- 
schieBen gleich kam. Das konnten Mir nur 
machen, Menn der Ventilator eingeschaltet 
Mar, sodaO man uns nicht hören konnte.
Wenn der Ventilator ausgeschaltet Mar, 
machten Mir es auf dem Fußboden. Und das 
stellte eine andere Art von Zielübungen 
dar. Außerdem versuchten Mir uns auf ein 
bestimmtes Thema zu konzentrieren, Teig 
zu formen und zu bearbeiten, um daraus 
kleine Statuen zu bilden, oder Mir lasen 
die Inschriften und Texte an den tf^änden 
und schrieben selber ein Lied an die Wand.

Die Luft in den Zellen Mar zum Ersticken. 
Die W ä r t e r i n  fühlte sich als Chef des 
Kellers. Um ihre Autorität zu zeigen, b e ­
fahl sie den Polizisten, eine Stunde täg­
lich die Z ellentüren halbgeöffnet zu hal­
ten. Sie erhoffte sich von dieser "groß­
zügigen" Tat unsere Furcht und unseren 
Respekt. Jedenfalls hatten Mir nun G e l e ­
genheit miteinander zu sprechen.

Da ich kurzsichtig bin, konnte ich Megen 
der dämmrigen Atmosphäre im Keller gerade 
noch die gegenüberliegende Zelle erkennen. 

In dieser Zelle b e fand sich ein sotio.!**
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Gefangener (nicht politisch), mit a l ­
len Mitteln aus dem Gefängnis he r a u s z u k o m ­
men versuchte. Er verhielt sich daher ganz 
"korrekt" und saB immer ganz d r innen in 
der Zelle, er katn nie an die Tür. Die G e ­
nossen standen alle bei der Tür und rede­
ten miteinander. Die P olizisten rieten 
uns, leise zu sprechen, damit Farhang uns 
nicht hörte. Einige der Genossen, die zu 
Meit voneinander Megmaren, verständigten 
sich durch Zeichensprache.

An einem solchen Tag erzählte mir G e nossin 
Roghiyeh alles Uber ihre Folter und ^as 
Verhör.
Sie Mar im Hause ihres Bruders verhaftet 
und nach vielen D r o h u n g e n  gefoltert und 
auisgepeitscht Morden; ihre Nägel hatten 
sie in einen Schraubstock gespannt und 
ihren Körper mit Zangen bearbeitet, ihre 
Augen hatten sie mit ScheinMerferlicht b e ­
strahlt; ihre Zehen hatten sie verbrannt, 
tiiährend der Folter zog man sie aus und 
setzte an verschiedene Körperteile E l e k t r o ­
den an. Ein paar Polizisten mußten vor der 
Tür stehen und von Zeit zu Zeit durften sie 
hereinschauen- um ihren nackten Körper a n ­
zusehen, eine alte Praxis der physischen 
und psychischen Folter. Doch die Genossin 
hielt den Fo l t e r u n g e n  stand. Die S c hamlo­
sigkeit des Feindes und seiner niedrigen 
und verkommenen Agenten kennt keine G r e n ­
zen.

Auch bei der Verhaftung der Genossin Sha- 
hin Tavakohli hatten die verrotteten Sö l d ­
ner der Polizei ähnlich schamlose und g e ­
meine Tat e n  verübt. ZMischen dem Haus und 
dem Polizeihauptquartier hatten sie die 
Hände und Füße der Ge n o s s i n  gefesselt und 

d e n  Mur^ zugebunden. M ä h r e n d  jeder von it^-
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nen sieh mit einer Flasche Arrak  ̂ stärkte, 
tr a k t i e r t e n  sie die G e n o s s i n  in übelster 
Art und Meise.

Da sie den W iderstand der G e n o s s i n  Roghiyeh 
nicht b r echen konnten, verlegten sie sich 
auf eine andere Gemeinheit. Nach der P o l ­
ter stieO man sie in eine Zelle mit ei!wm 
Poliz i s t e n  als tt^Hrter. In tJirklichkeit xtar 
es ein verkleideter Untersuchungabeamter.
Er tat so, als ob es ihm leid täte, schimp­
fte auf die Folterknechte und begann übet 
seine Familie und Kinder zu reden, und wie 
schMer es sei, die Familie von seinem Lohn 
zu ernähren. M e n n  sich jemand der Zelle nä­
herte, sprach er leiser oder entfernte sich 
etwas von der Genossin. Um das Bild zu ver­
vollkommnen, vergoB diese hinterhältige 
Ratte auch einige Trän e n  Ober die Unmensch­
lichkeiten, die Ge n o s s i n  Roghiyeh zu er­
leiden hatte. So gewann er ihr Vertrauen. 
Andererseits glaubte die Ge n o s s i n  irrtüm­
licherweise, daO man unter der Folt e r  e n t ­
weder sterben oder sprechen und so zum Ver­
räter werden würde. Sie war erstaunt, daB 
gute und vertrauenswürdige Gen o s s e n  noch 
am Leben war e n  und glaubte den U n s i n n  der 
Söldner, ^aS die Ged a n k e n  der G e n o s s e n  von 
ein e m  speziellen Apparat g e lesen werden 
könnten. Sie hatte früher schon so etwas 
von einem Universitätsprofessor gehört. So 
hatte sie keine Zweifel, daB die Söldner 
recht hatten.
Nachdem sie sich unter der F o lter geweigert 
hatte, die Adresse der g eheimen Mohnung zu 
verraten, glaubte sie nun den Gen o s s e n  in 
d er e n  Unterkunft durch d e n  vermeintlichen 
"Polizisten" eine Nachricht überbringen

^^Arrak, ein stärker, persischer Schnaps: 

um t a p f e r e n  Käm p f e r n  g e g e n ü b e r t r e t e n  zu 

k ö n n e n , m ü s s e n  sich die Söldner Wut antrinken.
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zu können. Sie glaubte, auf diese Meise 
v erhindern zu können, daO die Söldner die­
sen "tdunderapparat" auch an andere G e n o s ­
sen anmendeten. Der "Polizist" versprach 
etMas zögernd, die Nachricht zu ü b e r ­
bringen! GlücklictierMeise hatten die G e ­
nossen das Haus schon verlassen, sodaB 
das Vorhaben des Feindes ins Leere ging. 
Die Genossin Roghiyeh war darüber sehr 
beunruhigt und fragte uns, ob das Verrat 
sei. Mir versicherten ihr, daG es nur 
Einfältigkeit und Mangel an re v o l u t i o n ä ­
rer W a c h s amkeit sei.

Genosse Mohammed Taghi-Zädeh zeigte a n d e ­
ren Genossen, Mie man Handschellen mit ei­
nem flachen Nagel öffnet- solche Nägel 
fielen manchmal aus den Besen, die das 
Personal verwandte . Zu fliehen Mar ein 
Traum, der keinerlei Beziehung zur Rea l i ­
tät hatte. Es Mar nicht richtig,Gedanken 
nachzuhängen, Mie z.B. dem, daG eine B o m ­
be ins Gefängnis geworfen Mürde, und sich 
im D u r c h einander für uns die Möglichkeit 
zur Flucht böte. Ich lehnte in der Theorie 
diese Art einer Flucht ab, denn n^iner 
Meinung mach mjU% dieses Gerede dem äuOe- 
ren Faktor mehr Mert als dem inneren F a k ­
tor bei. M i r  sollten uns bei der Lösung 
dieses Problems auf unsere Kräfte 
stützen u)^ den äuOeren Faktor beiseite 
lassen. Do c h  in der Praxis git^ ich nicht 
ernstlich an dieses Problem heran, uml 
ZMar aus Mangel an einer echten Guerilla- 
Gesinnung. Nichts desto trotz Mar ich mir 
der Morte des Gen o s s e n  Marighela (33) be- 
MuGt, der als Antwort für jene, die die 
Mirksa m k e i t  des b e w a f fneten Kampfes a b ­
lehnten, sagte: "Ein e n  Revolutionär kann 
man lehren, jahrelanges G e f ä ngnisdasein 
zu ertragen, aber ein G u e rillakämpfer
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wird immer auch auf einen Plan zur Flucht 
sinnen."
Ich MuOte, daB die Flucht aus dem G e f ä n g ­
nis die Aufgabe jedes Guerilla-Kämpfers 
ist und daO man einen konstruktiven und 
p raktischen Plan dafür ausarbeiten muOte. 
Ich dachte bei mir, wenn ich das nicht pla­
ne, bin ich einer groOen Unehrlichkeit 
überführt. D a B  ich aber nichts Praktisches 
in dieser Richtung unternommen hatte, deu­
tete ich so, d a B  ich nach einem Anleh n u n g s ­
objekt gesucht hatte.

Eines Tages brachte mich die M H r t e r i n  in 
G e nossin Shahins Zelle (wie schon einige 
Wale). Ich zupfte unbewußt an dem Brot, 
das ich in der Hand hatte und Gen o s s i n  
Shah i n  spaBte: "Möglicherweise gräbst du 
auch am Boden deiner Zelle?"- "Jetzt noch 
nicht", antwortete ich, "zweifellos will 
ich hinaus, aber nicht hier... im a l lge­
meinen Flügel....". Die SJärterin unter­
b r ach mich: "Schlag dir das aus dem Kopf! 
Mit all den W ä r t e r n  und Polizisten hier 
ist eine Flucht u n m ö g l i c h ^" Ich wartete 
auf eine Gelegenheit zu flüchten, plante 
aber nicht, eine solche zu schaffen, ^^^enn 
ein Guerilla auch jede Möglichkeit zur 
F luc h t  nutzen sollte, so waren die Mög­
lichkeiten doch unbekannt. Ich wuBte nicht, 
wieviele ^^^ärter es gab, wo sie si c h  be­
fanden, w a n n  die Ablöse stattfand, usw.

So verbra c h t e n  wir die Zeit. Zweifellos 
waren, an ein e m  Platz wie diesem, unsere 
Mögli c h k e i t e n  begrenzt. Unser D a s e i n  b e ­
schränkte sich a*^ Rezitieren von G e ­
dichten, F i g u r e n  formen*und Farhang lächer­
lich zu machen. Ab und zu, wenn sich die 
Gelegenheit bot, sprachen wir auch mit a n ­
d e r e n  G e n o s s e n  über Tak t i k e n  und Ziele
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unserer Organisation. In diesem schicksal­
haften Sommer wurde außerhalb des GefHna- 
nisses Geschichte gemacht; Mir verfolgten 
alles was geschah.
Mä h r e n d  andere drauBen die Sache der B e w e ­
gung Meitertriebeh, w a r e n  wir im Keller 
eingeschlossen. G e l e g entlich brachte ein 
neuer Genosse Nachrichten mit. Auch die 
M ü r t e r i n  kam gelegentlich mit Neuigkei­
ten- doch mit der Absicht, unsere Moral 
zu beeinträchtigen; so zB. erzählte sie 
uns von der Hinrichtung) der "Arman-Khalgh" 
-Genossen.

Es war nun schon Anfang Herbst. In diesen 
T a g e n  v e rlieB d i e M ä r t e r i n  das Gebäude 
morgens um! abends u<^ blieb einige S t u n ­
den weg. Sie ging mit anderen Polizisten 
aus, und w a h r scheinlich hatte ihr Aus­
b l eiben etwas mit der Beobachtung des 
Hauses von Gobadi (34) zu tun. D e n n  so­
fort nach ihrer langen Abwesenheit b e ­
richtete sie U)^ von der Schie ß e r e i  in 
dem Haus des Genossen. Sie freute sich 
sehr darüber und erzählte uns stolz:
"Mir machten das Haus dem E r dboden gleich, 
und töteten drei Guerilleros." Sie lieB 
kein Mort über den h e l d e nhaften Kampf der 
G e n o s s e n  fallen. Mir w a r e n  uns dessen 
voll bewuOt, d a ß  das eine heldenhafte 
Schlacht g e wesen sein mußte, w e n n  drei 
Gu e r i l l a - G e n o s s e n  ihr Leben h a tten lassen 
müssen. Sie glaubte, d a ß  uns solche Nach­
richten demoralisierten, doch gerade das 
G e g e n t e i l  war der Fall. Es tMur ein klarer 
Beweis, daß der ungleiche Kampf gegen Un­
gerechtigkeit in voller Blüte war. Diese 
Opfer, diese Kämpfe gab e n  uns mehr St ä r ­
ke, unseren kompromißlosen Kampf gegen 
den Feind auch innerhalb des G e f ä n g n i s ­
ses durchz u h a l t e n .
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nitte Herbst wurde es sehr kalt. Obwohl 
ich mich unter der Decke zu einer Kugel 
zusammenrollte, konnte ich nicht schla­
fen. Ich glaubte, meine Geh i r n z e l l e n  
w ü rden einfrieren. Ich legte den Mantel 
um meinen Kopf und band die Hrmel zusa<a- 
men, um die Kälte abzuhalten. Das sah si­
cher lustig aus, half aber gegen die KHl- 
te.
Jeder Genosse hatte irgendwelche Schw i e ­
rigkeiten. ^t/egen Magengeschwüren vertru­
gen manche G e n o s s e n  das G e f ä ngnisessen 
nicht und at&sn daher mur Brot.

Neue Gefangene war e n  angeko m m e n  und ich 
wartete auf eine Gelegenheit, mit ihneti 
zu reden. Die Tür einer Zelle war nur a n ­
gelehnt, und so fragte ich den Genossen, 
ob es etwas Neues gäbe. "Ja", a n t w o r t e ­
te er glücklich, "die Guerilla hat Parids 
Hubschrauber abgeschossen; Farid ist tot." 
Ich war sehr g l ücklich und bat ihn dies 
zu wiederholen, was er dann auch tat.
Vor Freude sprang ich in die Luft, bevor 
ich schließlich wieder an das Guckloch 
zurücklief und fragte, ob es noch etwas 
Neues gäbe. "Hast du von Mehrnush g e ­
hört?", fragte er, "sie war Mitglied der 
Fedayin G u erilLa u<^ wurde bei einer A k ­
tion gegen den Feind getötet. Die Kunde 
von ihrem tapferen Kampf hatte sich bald 
verbreitet. Sie kämpfte so lange geg e n  
den Feind, bis ein anderer Genosse fl i e ­
hen k o n n t e . . . . "(35).
Dies war eine sehr aufwühlende Nachricht, 
und ich konnte mir gut vorstellen, wie 
tapfer die G e n o s s i n  gegen des Feind g e ­
kämpft hatte, mit ihrer tiefen Liebe für 
das Volk und dem u n erschütterlichen G l a u ­

ben an die gerechte Sache und den Sieg.
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Ich hegte große BeMunderung für diese F e -  
dayin-Genossin und schwor bei ihrem Blute, 
im Kampf gegen den Feind immer kompromiß­
los zu bleiben.

Es Mar Nachmittag. Die Wä r t e r i n n e n  standen 
in der Nähe meiner Zeile und äfften O b e r s t ­
leutnant Amir-Aslani, den Direktor der 2. 
Abteilung des Geheimdienstes, nach, Mie er 
in die Zelle eines G enossen ging. Mit äu­
ßerster Vorsicht sieht er heimlich durch 
das G u ckloch und weicht dann sofort M i e ­
der zurück, steht dann eine beeile still, 
versucht den Wut zusammenzubringen, um in 
die Zelle zu gehen, geht dann doch nicht 
und Miederholt den Vorgang. Er Mendet sich 
dann a n  den Begleitoffizier und fragt ihn, 
ob die Hände und Füße des G e f a n g e n e n  Mohl 
gefesselt seien. Der Offizier versichert 
ihm dies. Da n n  erst geht er in die Zelle, 
hält sich aber immer neben dem Offizier 
auf.
Ich Mußte nicht, Melcher mutige Genosse 
dem Oberstleutnant so eine Furcht einge- 
jajgt hatte.
Die tJärterinnen schüttelten sich dann vor 
Lachen; auch ich lachte über ihre D u m m ­
heit ihren Chef vor mir lächerlich zu ma­
chen. A u ßerdem mußte ich auch über diesen 
F e igling lachen. Ich mußte an die K ü h n ­
heit unserer tapferen Gen o s s e n  denken,
Menn sie diesen Parasiten gegenüberste­
hen und Mie ihr Auftreten den Oberstleut- 
<^!nt in Schrecken versetzt haben muß, 
daß er es nur dann Magt, einem Genossen 
gegenUberzutreten, Menn dieser angeket­
tet ist und sich auch dann noch fürchtet.

G enossin Roghiyeh t^ar an Füßen und H ä n ­
den ans Bett gefesselt, wegen eines Strei-
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tes mit der Schlampe. Genosse Nabdel w u r ­
de in eine Zelle im Keller gebracht und 
auch an das Bett gefesselt, Mell er im 
vorigen Gefängnis der Direktor g e s c h l a ­
gen hatte. Damals hatten die a n deren G e ­
f a ngenen einen H eidenlärm veranstaltet 
und Parolen g e rufen Mie:"Yasha Aktai Ya-
sha"+7.
Zum Mittagessen entfernten sie die F e s ­
seln des Genossen. Unsere Zellentüren Ma­
ren offen. Ich stand an der Tür und schau­
te zu Ge n o s s e n  Nabdels Zelle. Der G e n o s ­
se kam zur Tür. M i r  Mar e n  beide kurzsich­
tig und konnten nicht seh&n, Mas der a n ­
dere mit den Lippenbewegungen meinte. Ich 
sah sein erhobene und geballte Faust, er 
summte: "tJir Merden Mie die BolscheMiken 
kämpfen..". Er hörte einen Polizisten kom­
men und ging zurück. Der Polizist konnte 
von s e inem Standpunkt aus meine Zelle 
nicht sehen, daher blieb ich an der Tür 
stehen. Der Genosse machte Leibesübungen.

Eines Tages erzählte mir ein Genosse e r ­
freut, daß es drauBen eine religiöse 
Gruppe gäbe, die den historischen Materia­
lismus anerken^a. E i n  anderer Genosse Si&g- 
te, daB diese Gruppe die Linie des beMaf- 
fneten Kampfes a n g e n o m m e n  habe. Ich Mar 
hoch erfreut, denn dies gab uns Hoffnung, 
nicht nur Meil diese Gruppe unserer Linie 
zustimmte, s o ndern auch, Meil Mir g e m e i n ­
sam mit a n deren G r u p p e n  g e gen d i esen bl u t ­
rünstigen Feind kämpfen können.

Sie b rachten mich in Zelle N r . l , die ne­
ben dem e isernen Tor Mar. Ich konnte ge­
nau hören, Mas in der Halle gesprochen

^^"Aktai" Mar Ge n o s s e n  Nabdels Deckname. 
"Yasha" heiBt auf t ürkisch "Lange leben".
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Murde. Eines Tages hHrte ich die her r i ­
sche Stimme der Märterin: ''Es ist deine 
Pflicht, das zu tun, <«as ich anordne..., 
nimm das Geschirr ui^ wasche es ab."
Der Polizist sagte: "Weine Arbeit ist zu 
M ach e n  und nicht zu waschen", und er w e i ­
gerte sich.
Ich freute mich über die Antwort des Po­
lizisten umj haBte ihre schrille Stimme 
noch mehr als sonst.
Ich dachte daran, wie wundervoll es in 
der kommunistischen Gesellschaft sein 
wird, in der es keine Ausbeuterklasse 
mehr gibt und jede Tyrannei ausgerottet 
ist. Der Gedanke, daB auch ich einen 
Teil, wie klein auch immer, zur S c haf­
fung einer solchen Gesellschaft b e i t r a ­
ge, hob meine Stimmung. Ich muBte p l ötz­
lich lachen. Als die Frau meine Stimme 
hörte, fragte sie mich, was ich mache. 
"Rezitierst wieder Gedichte?" fragte 
sie. Ich bejahte.

Ende des Aban^^wurden alle G e n o s s e n  ins 
Evin gebracht (alle auBer mir, Gen o s s i n  
Roghiyeh, Gen o s s i n  Shahin und Ahmad Ria- 
zi(36)). Sie hatten vor, Ahmad Riazi frei­
zulassen. Der Keller war leer, und wir 
drei sollten auch ins Evin-Gefängnis g e ­
bracht werden. Ein paar Tage später se t z ­
ten sie uns mit v erbundenen Augen in eine 
Art Krankenwagen mit verdunkelten S c h e i ­
ben und bra c h t e n  uns ins Evin-Gefängnis.

^ ^ Nach dem persis c h e n  Kalender; ungefähr 

Okt o b e r .
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ZURÜCK INS EVIN-GEFSNGNIS

Ein kurzer B l ick auf das Leben im Evin

Sie iiessen uns aus dem tiJagen ausateigen 
und b rachten uns^ immer noch mit verbun­
denen Augen in eit^ Halle. Aus den Aug e n ­
w i nkeln konnten Mir einige Leute auf " 
S t ühlen sitzen sehen. Da n n  wurden wir 
(Genossin Shahin, Roghiyeh u<^ ich) in 
verschiedene Räume gebracht. Als man mir 
die Augenbinde abnahm, sah ich Mustafavi, 
Fahimi, Tehrani, Hos^tein-Zadeh u<^ Djavan. 
Als sie mich sahen, fingef! sie an zu la- 
cfMtn un^ riefen: "M^lch sinnlose A n t w o r ­
ten du gegeben hast; du hast alles lä­
cherlich gemacht. M i r  muOten über deine 
F r a g e b o g e n  se!^ lachen!"
Da n n  sagten sie: "Nun geben wir dir Pa­
pier, und du kannst alles genau b eschrei­
ben." Wan brachte Papier, darauf stand 
geschrieben: "Erkläre, weshalb du diesen 
üeg gewählt hast, und beschreibe alle 
deine Aktivitäten bis zur Gefangennahme." 
Sie best a n d e n  darauf, d a B  ich ihnen g e ­
naue und ausführliche A ntworten gebe.

Ich wuBte, we n n  sie einen G e f a n g e n e n  vom 
Polizeipräsidium nach Evin überfOhrten, 
w o llten sie seine auf den Frageb ö g e n  g e ­
machten A n tworten auf deren W a h r h e i t s g e ­
halt überprüfen. Man gab den Gefang e n e n  
im Evin noch einmal Formulare, auf denen 
die gleichen F r a g e n  standen. D u rch Ver­
g l e i c h e n  der b e i d e n  Formulare wollten 
aie sehen, ob der Gefangene falsche An g a ­
b e n  gesucht hatte. Auf diesem Wege prü­
fen sie die Richtigkeit der Verhörergeb- 
nisae; dieser Prozedur wird jeder unter­
zogen, #er a m  Anfang von der Polizei ver­
hört w o r d e n  ist.
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Ich Miaderholte kurz dia Angaben, dia 
ich bai BW!inaB! Verhör auf d e M  Poiizei- 
twu^^^iuartier gewacht hatte.

Dia Sch u r k e n  h a tten noch die Frechheit 
zu aagen: "Ea tut una leid, d a B  Behrouz 
gaat o r b e n  iat- er hatte vieie Informa­
tionen, die una nützlich geMeaen tuMren." 
Der Schlächter Hossein-Zadeh sagte in b e ­
d aue r n d e m  Ion: "Ja, er nahm viel mit sich 
fort...".

Im P o H z e i g e f a n g n i s  hatte ich von der 
M H r t e r i n  gehört, daS der Verräter Schah 
jeden Tag mit der SAVAK und Polizei te­
lefonierte und eich Uber Verhüre, F o l t e ­
rungen und ihre Resultate erkundigte. Als 
er vom Tod des G e n o s s e n  Behrouz hörte, 
meinte der Schah: "Das ist schade, ihr 
hättet aus ihm noch eine Wenge I n forma­
tionen herauabakommen können."

Zwei Tage Mar ich allein. Am dritten Tag 
brachten sie una alle drei in einen Raum. 
M ä h r e n d  der Tage der Einzelhaft machte 
U M  allein der Gedanke, daß wir ei­
nes Tages wieder Zusammensein könnten, 
glücklich. Aber als wir uns zum e r s t e n ­
mal wiedersahen, war unsere Freude so 
groB, d a B  wir nicht wuBten, was tun. Mir 
uwarmten ut^ immer wieder u<^ w e inten vor 
Freude. E i ^  halbe Stunde war e n  wir vor 
lauter G l ü c k  nicht fähig, ein Mort her- 
auszubekommen.
D a n n  trug G e n o s s i n  Roghiyeh ein Gedicht 
mit dem Titel "Der Sieg" vor, das sie 
selbst im Gefängnis g e s c h rieben hatte.
Das G e dicht brachte uns viel gemeinsam 
Erlebtes wieder in Erinnerung, und das 
machte es noch interessanter für uns.

181



'jtnQaführe Plan des Evin Gefängnis- 
+ unaeyer Zelle

Wof

das Zimmer 
von Djavan

Trapp*

)

Hof
Gang

T o i l e t t ^

Flur

unsere
Zelle

)

Hof

Zelle

Verhör-
räume

182



SJir hatten einander soviel zu erzählen, 
daB Mir zwei Tage und Nächte nicht schlie* 
fen. tJir erzählten einander, mie Mir ver­
haftet worden Maren, über unsere E r fah­
rungen mit dem Feind, über die Lügen, die 
man uns erzählt hatte; und Mas die bJär- 
terin sich alles ausgedacht hatte um uns 
voneinander zu entfremden.

Vom zentralen Hof führten drei oder vier 
lange, enge Stiegen zu einer groBen q u a ­
dratischen Halle. LirtkgMar ein groBer Ar­
beitsraum, der von Djavan benutzt Murde. 
Dann Mar ein 2.5 bis 3 m breiter Flur mit 
ZMei T ü ren an der rechten Seite. Am a n d e ­
ren Ende Mar eine Tür zu einem anderen 
Flur, der zu drei,vier Räumen führte; die 
Toilette Mar gleich daneben. Auf dem Flur 
standen Stühle für die Gefangenen; sie 
Murden dort auch verhört. Unser Raum JUtg 
dieser Tür gegenüber.
Die Stille lastete auf uns; außer dem 
Krächzen der Krähen, die von Ast zu Ast 
flogen, Mar nichts zu hören. Seht selten 
hörte man kurz einen Hund bellen. Diese 
Stille Murde von den Söldnern ausgenutzt, 
um S c h e i n h inrichtungen an G e n o s s e n  dur c h ­
zuführen, als eine Art psychologische 
Folter. Sie hatten das mit vielen unserer 
Gen o s s e n  gemacht. Es spielte sich f o lgen­
dermaßen ab: F r ü h  am Morgen ir^^rmieren 
sie einen Gefangenen, daB er zum E r schie­
ßen verurteilt sei. Sie verbinden ihm die 
Augen und fesseln ihn an einen Baum. Da n n  
beginnt die übliche Zeremonie. Das E r ­
schießungskommando steht in einer g e w i s ­
sen Form a t i o n  dem G e f a n g e n e n  gegenüber, 
das Todesurteil Mird verlesen: "Du... 
(Identitätsangaben) bist angeklagt gemäB

A r t i k e l  (§) ...des... G e s e t z e s  und bist
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zuw loda varuttaiit. Oaa Urteil Mird nun 
v o l i a t M c k t . "  W a n  Qibt d a n  Bafahi: "fat- 
tig, :iahlan...", ab a t  b e v o r  noch"FeMar!" 
g a m f a n  Mitd, koxwHt j^mawi a noalaufan und 
achrait! "Stop, snit haben gerade d a n  B e ­
fahl bekoawen, die Erachießung zu verachie- 
ben!"
D u r c h  solche "Showa" will der Feind den 
G e f a n g e n e n  einen Vorgesehtwack des Todes 
geban), da^it durch die erlittene Angst 
ia^ §([s^nt der Hinrichtung seine Moral 
und aaine Entachloaaanheit geschwächt 
wird, damit er, w e n n  er ait dem Tode b e ­
droht wird (beim nächsten tSal) zusamman- 
b r e c h e n  und reden würdet

In unserem Raum b e fanden sich drei Betten 
mit bequemen M atrazen und Kopfkissen. Die 
SAVAK-Leute waren "freundlich" und behan­
delten mit "Res p e k t e  
Hossein-Zadeh, Djavan,Tehrani und zwei, 
drei andere, deren Namen ich nicht heraus­
fand, besuchten uns einigemal in der Z e l ­
le, aber meistens kamen Mustafavi und 
Hushang Fahimi. Fahimi, der eine sehr ho­
he, weibische Stimme hatte, versuchte 
d u rch "wichtige" Be m e r k u n g e n  mit uns e i ­
nen freundlichen Kontakt herzustellen. 
Mustafavi^ dumm und dreist, wie er war, 
trug jeden Tag, w e n n  er uns besuchte, ei­
nen neuen Anzug, um einen "romantischen" 
Eindruck zu hinterlassen. Zweifelsohne 
spielte er mit dem Hintergedanken, daß 
wir trotz a l l e m  F r a u e n  sind.
Daa E a a a n  war hier achlechter als bei der 
Polizei, abaw aa war genug; nur das Frü h -  
a t U c k  war "harvorragend": Sie brachten 
vna täg^ieh fW<r)Mläda und Butter oder E i ­
er und ääaa. O i #  Wer^e reichte für mehr 
a l s  drei Paraotwn. k o nnten jederzeit 

Tee hMben. J a d e ^ S t u n d e  fragte a i n
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Soldat, ob Mir Tee Moliten. Üas für ein 
eigentümliches Benehmen! Sie brachten uns 
sogar e i n  Radio ui^ einige Kopien 

"Buch der Moche", "Die roten Gelben" ui^ 
das Buch "Blick" v o n  Mustafa Rahimi. Süir 
Maren miStrauisch^, denn das Radio konnte 
auch ein Aufnahmegerät enthalten. Ein Ka­
bel, das von unserer Zelle ln den A r beits­
raum Djavon's führte, erregte unsere A u f ­
merksamkeit. Mir untersuchten es, um s e i ­
nen ZMeck herausäufinden. M a n n  immer u<H; 
zur Toilette gingen, versuchten Miir d a ­
hinterzukommen, ob es auch hoch in ände-? 
re Räume führte. Mir sprachen Megen des 
Radios und des Kabels auf jed(iih Fall lei­
se; die nichtigsten Dinge schrieben wir 
auf den Fußboden, damit der Feind nichts 
erfuhr.
Me n n  Fahimi und Mustafavi zu uns spra­
chen, beobachteten Mir sie sehr a u f m e r k ­
sam und versuchten, übet das, utas sie 
sagten, heräuszubekommen^ ob ^ i e  uns , 
Mirklich abhören konnten..
Von Zeit zu Zeit kam ein S^VAK-Agent und 
fragte G e nossin f!bghiyeh, wie man TNT h e r ­
stellt. Er stellte sich als Chemiestudent 
vor und behauptete, Untersuchungen zu ma­
chen. Mie dumm von ihnen, zu denken, daQ 
Mir solchen Unsinn glauben Mürden. Wusta- 
favi sagte, daB dieser"Student" Mirklich 
viel von Sprengstoff verstünde, und daB 
er jedesmal, Menn sie ein verdächtiges 
Haus b e treten Mollten, vorausging, um 
nachzusehen, ob es vermint sei, und daB 
er s o d a p n  den Sprengstoff entschärfe.

Anfang D e z e m b e r  sahfen Mir von unseren 
Fenster aus. daß die SA^AK einige Autos 
(Aria, Benz) und zwei offensichtlich mit 
Munition und Lebensmittel beladene Mili- 

t ä r l a stMagen, in d e n e n  a u c h  einige So l -
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aat c n  saßen, bereitgestellt hatte. Dar 
"einfache C h e m iestudent"- so nannten Mir 
ihn, M a n n  xir unter uns w a r e n -  dieser 
M B c htegarn-Spion und Sprengstoffaxparta 
hatte, Mie au c h  einige andere S oldaten 
e i n e n  HilitMriachan Tarnanzug (grUn- 
grau) an, b a atiag mit einer Gruppe it. 
Zivil die M a g a o  und fuhr davon. Zuerst 
dachten Mir, d a B  aie ein Maus utMtallen 
Mpllten. Doch in Tarnanrügen mitten in 
der Stadt e i n  Häua :u umstellen, kam uns 
eher sinnlos vor. Hatten sie vor, in den 
M a i d  oder :u e i n e m  Manöver ru fahren?
M i r  sahen ihnen nach solange Mir ko n n ­
ten und d a c h t e n  nach, bis das lornige 
G e b r ü l l  eines dick e n  SAVAK-Agenten, Ma- 
rum ein Soldat aeinen M a g e n  nicht aau- 
b e r h a l t e n  könne, unseren Gedankengang 
unterbrach.

M i r  d u rften auf die Toilette gehen,
M a n n  Mir Molltan, sie mischten sich 
nicht mehr ein. Das Mar sehr Michtig 
für uns, denn so konnten Mir andere G e ­
nossen sehen, die d r außen auf den Stüh­
len s a Ben und darauf Marteten, verhört 
zu Merden. M i r  verlteOen nacheinander 
die Zelle, mit der f^usrede auf die Toi­
lette zu müssen. M i r  taus c h t e n  GrüBe aus, 
g ab e n  Zeichen mit der geba l l t e n  Faust, 
s a gten P a rolen umi v erliehen irgendwie 
unserer S o l i d arität Ausdruck.
Solche Ereignisse e r füllten unser Le­
b e n  mit Freu d e  und E^^nthuaiäsmus. Es M a ­
r e n  glOeklicha und Martvolle Homente.
M i r  s a gten zu denen, die die F ragebogen 
ausfüllten: "Ihr Merdat v o m  Volk geprüft 
und müBt diese Prüfung bestehen!" Zu an­
d e r e n  sagten Mir: "Menn das Volk prüft, 
gi b t  es keine zMeite Chance, se^d V!MC- 
sich t i g ! "
ln ein e r  Umgebung, Mo d e r  F e i n d  a l l e s

186



Mögliche versucht, uns ein GefUhl der E i n ­
samkeit zu geben, indem er uns LUgen a u f ­
tischt und andere G enossen als Verräter 
hinstellt, e r füllten uns die glücklichen 
G esichter der wahr e n  Freiheitskämpfer mit 
Eifer und Begeisterung, auch Menn Mir nur 
einen G r u B  austauschten, der revolutionä­
re Haltung und Verbundenheit zum Volk a u s ­
drückte.
Mir trafen viele wahre Freiheitskämpfer 
auf diesem Korridor, deren Haltung so h e l ­
denhaft Mar, daO der Feind nicht umhin 
konnte, sie zu achten. Mustafavi sagte: 
"Nun Missen Mir, daO, Menn jemand das 
^i^ort "Volk" mit solcheir Leidenschaft auä- 
spricht, er ein Witglied der 0 . 1 . P.F.G. 
ist." In Wirklichkeit ärgerten sie sich 
sehr Uber die Art und Meise, in der ihre 
F r agen beantMortet Murden. Auf Frag e n  
Mie: "Staatsangehörigkeit, Beruf, A k t i ­
vitäten etc." schrieben unsere Genossen: 
"Mir sind Bürger des iranischen Volkes;
Mir sind Guerillakämpfer des Volkes; Mir 
kämpfen für das Volk, Sieg dem Volk."

Unsere männlichen G e nossen M u rden in E i n ­
zelhaft gehalten, <^)er einmal geschah es 
auch, daB sie 35 Gen o s s e n  unserer O r g a n i ­
sation zusammenbrachten. Die Ge n o s s e n  na- 
soud Ahmad-Zadeh, Hamid Tavakholi, Saeid 
Arian(37), Abbas Meftahi, Asakollah Wef- 
tahi(38), Ali-Reza Nabdel und andere Mit­
glieder der Volksmujahedin Maren unter 
ihnen. Genosse Mahaf(39) Murde zusammen 
mit einem Gen o s s e n  der Volksbefreiungsor- 
ganis a t i b n  Iran in eine Zelle gebracht 
(4o).
Hier M a r e n  S o ldaten und Unteroffiziere 
als Personal angestellt, keine P o lizis­

ten. Um h e r a u s z u f i n d e n  Mas sie über un­

sere Arbeit für die R e v o l u t i o n  dachten,
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sagte ich zu ihnen: "Ihr Mißt, daG diese 
Schlächtey hier mieinen Bruder umgebracht 
haben." E^ner dieser Soldaten erzählte 
Ojavan, was ich gesagt hatte. Das tMtr 
ZMei Tage nachdem wir im Ev i n  angeko m m e n  
waren. D j a v a n  holte mich in sein Zimmer 
und fragte, washalb ich das gesagt hätte. 
Ich antwortete: "Ihr seid doch noch stolz 
darauf, ein Schlächter zu sein, was ist 
also falsch an awiner Rede?" D j a v a n  run­
zelte die Stirn und sagte drohend: "Sei 
vorsichtig mit dem, was du sagst. Du bist 
nic h t  me^r b e i  Polizei. Unsere S o l d a ­
ten sind mir treu ergaben, sie sagen uns 
die g eringsten Dinge. A u Serdem w e i B  jeder, 
daO die SAVAK zusammen mit der Polizei 
Behrouz Deghani ermordet ^it. Also w e s ­
halb sagst du so etwas!" Der Gipfel der 
Schamlosigkeit! In G e d a n k e n  vervol l s t ä n ­
digte ich Sat:: "...und damit haben 
sie den Voi^^a3^atn den M u n s c h  nach Ra­
che angehei^t.'' wird es sein. Das Volk
ruft: "FUreht<<^ vaMMMre Mut, de n n  sie ist 
ein roter Damtn y n ^ ^ d r U c k t e r  Hoffnungen."

Hosseinis F r a u  war fünfunddreiBig oder 
sechsunddraißiQ Jahre alt und trug e i ­
nen Schleier. Sie be$uchte uns Öfters 
und b ehandelte una mit Respekt und D e ­
mut. Einmal begle i t e t e  sie mich in die 
Stadt, um B r i l l e n  zu kaufen. Am Abend, 
als ea dunkel g e w o r d e n  war, b estiegen wir 
# i n  Auto. Ich s a B  auf dem Rücksitz, er 
W M  total verdunkelt und hatte eine Tür 
nach vorne. E i n  kleiner G e n d a r m  in a b ­
getragener Uniform begleitete uns. Ich 
beobachtete ihn genau, um h e r a u s z u f i n ­
den, ob er bewaffnet war. Aber ich konn­
te nichts sehen. W i r  fuhren zu Dr. Khor- 

ram. Da ich die S t r a ß e n  nicht sehen ko n n ­
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te, wuBte ich nicht, Mo uir Maren. Meg e n  
meiner Kurzsichtigkeit und der abendlichen 
Dämmerung konnte ich nicht weiter als fünf 
Schritte sehen. Als mir ausstiegen, konn­
te ich nichts erkennen, außer dem Licht 
der StraOenlampen und vorbeihuschenden 
Schatten. )<̂ ir g i n g e n  zwanzig Meter, dann 
ü b e r q uerten wir die Straße. Natürlich 
dachte ich die ganze Zeit an Flucht; doch 
so sehr ich mich auch umsah, ich v e rmoch­
te mich nicht zu orientieren. Ich konnte 
nicht sagen, ob der Wann, der in unserer 
Nähe stand, ein normaler Passant oder ein 
Polizist war, oder ob es in der Nähe e i ­
ne Gasse gab oder nicht. So verwarf ich 
meine Fluchtpläne.

Ich fragte die SAVAK-Söldner, ob wir mit 
unseren männlichen Ge n o s s e n  zusammen vor 
Gericht stehen würden. Sie antworteten: 
"Das würde einige von ihnen i^s Unglück 
treiben. Denn diejenigen, die vernünftig 
sind und sich bei Gericht (gut) benehmen 
wollen, würden sich in eurer Anwesenheit 
schämen und somit würden sie dann die 
Richter zwingen, sie zum Tode zu verur- 
teilent"

So wurde uns die Art der "Gerichtsbarkeit 
der Sonne der Arier" klar vor Augen g e ­
führt. Auf diese tJeise erfuhren wir, daß 
T odesurteil oder Gefä n g n i s  nichts mit dem 
zu tun hatte, was man g e t a n  hatte.
In jeder Akte über d e n  G e f a n g e n e n  gibt es 
eine Seite, die die Ansicht der SAVAK ü- 
ber der^Ge f a n g e n e n  enthält. Diese Stel­
lungnahme hatte großen E i nfluß auf das 
Urteil. Die Ansicht der SAVAK ist also 
maßgebend für das Strafmaß, das Verh a l ­
ten des G e f a n g e n e n  vor Gericht beei n f l u ß ­
te das Urteil nur gering. Natürlich
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stimmte die Weinuwg der SAVAK nicht i^- 
mer mit dem Verhalten der Genossen vor 
G e richt Oberein. So muOte die SAVAK dann 
ein zMeites Gutachten formulieren. D i e ­
ses konnte so groOe tt^irkung auf das G e ­
richt haben, daß einer, der zuerst n^r zu 
drei Jahren verurteilt worden mar, dann 
zu zehn Jahren verurteilt Murde, und zehn 
Jahre in fünfzehn Jahre und fünfzehn Jähe­
re in die Todesstrafe umgextandelt Murdan^ 
Bei einem Todesurteil hatte das ^ e rhal­
ten der G e f a n g e n e n  vor Gericht keinen 
Einfluß, denn dies «tar schon von der SA- 
VAK b e s c h lossen Morden.

Um unsere Verfassung auf die Probe zu 
stellen, sagten uns die Söldner immer 
Mieder, daß, we n n  xtir uns vor Gericht 
"normal" verteidigen und nicht über un­
sere Ideologie und die Fo l t e r u n g e n  spre­
chen Mürden, Mir zu maximal ein, zwei Jah­
ren verurteilt werden würden. Sie fügten 
hinzu: "Seid ihr bereit, euch v(M Gericht 
gut zu b e nehmen und keine Parolen zu ru^ 
fen, dann werd e n  wir euch zusammen mit 
den Ge n o s s e n  vor Gericht bringen!"
)!/enn die Söldner mit revolutionärer H a l ­
tung und w a h r e n  F r e i h e i t s k ä m p f e r n  kon­
frontiert sind, für die die Interessen 
der Revolution ihr ganzes Dasein sind, 
die niemals an sich selbst denken, son­
dern nur an den Fortschritt und den Sieg 
der Revolution, so sind sie hilflos.
An einem Tag redete Wustafavi von T o d e s ­
urteilen, um uns Angst einzuflöBen, aber 
unsere G e n o s s e n  sprachen von dem Glück, 
ein Märtyrer des Volkes zu werden.... Die 
Hilflosigkeit des Feindes war ein S c h a u ­
spiel.
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Das T r effen mit Ge n o s s e n  Masoud- e i n  gr o -  
Bes Ereignis

An diesem Tag bra c h t e n  sie Genosse Masoud 
Ahmad-Zadeh zu uns. ht̂ ir alle drei standen 
hinter der TMr. Es ist tMM#glich zu b e ­
schreiben, )«ie aufgeregt sAir Maren, ihn 
zu sehen.
Nach einer St<eile öffnete sich die Tür und 
unser Genosse Murde hereingebracht. Mir 
drei schüttelten ihm mit leidenschaftli­
cher LJärme die Hand. Sein Gesicht strahl­
te Freude und feierlichen Ernst aus* Als 
Mir ihm die Hand gaben, b emerkten wir, d a ß  
er sie nur mit Mühe heben konnte. Mir 
schauten uns an und bereuten, daö Mir ih« 
so sorglos die Hand geschüttelt hatten.
So fragten Mir ihn: "Tut dir die Hand 
nach so langer Zeit nach den F o l t e rungen 
immer noch weh?" Er beMegte seine Hand ein 
wenig und sagte: "Nein, es ist nichts!"
Er setzte sich auf den B o d e n  u)^ Mir setz­
ten uns stolz um ihn herum. G e n o s s i n  Ro- 
ghiyeh begann mit zitternder Stimtaa und 
Tränen in den ^ugen zu beschreiben, Mie 
sie be i m  Verhör reagiert hatte. Sie stell­
te G e n o s s e n  Masoud dieselbe Frage, die sj^ 
uns vorher schon gestellt hatte: "Hab ich 
deiner Meinung nach damit die Sache ver r a ­
ten?" Genosse P&soud schüttelte <^sn Kop^ 
und sagte: "Natürlich nicht. Das kann man 
nicht Verrat nennen!" D a n n  fragte er uns 
mit stolzem Lächeln: "Habt ihr etMas Uber 
G e n o s s e n  Wajid (Ahmad-Zadeh) gehört?" 
Mustafavi Mollte ihn daran hindern, es 
uns zu erzählen. Mir taten, als beme r k t e n  
Mir ihn nietit und fragten aufgeregt, Mas 
geschehen sei. Er erzählte es u w :  "3A- 
VAK-Agenten verhafteten G e nossen Wajid
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mit Hilfa dea Varrätera Azad-3arva(41). 
Nachdem aia ihn in die Beine geschoaaan 
hatten, aetzten aie ihn zMiachen ZMei 
A g enten auf den Rückait:. E i n  anderer 
Agent und Azad-Sarve aaOen vorne b e i m  
Fahrer. Genoaaa M a j i A  trug eine Granate 
bei aich. Die Agenten hatten aie beim 
D u r c h a u c h e n  nicht bemerkt; aie hatten 
ihm nur aeine Maffe abganommen. Wajid 
nahm eine Zyankaii-Kapael in den Wund, 
entaieherte aeine Granate und xarf aia 
nach vorne. Azad-Sarve, der Verräter hob 
die G r anate aofort auf und «tollte aie aua 
d e m  Auto werfen, doch aie explodierte in 
aeiner Hand. Azad-Sarve und der Fahrer 
w u r d e n  getötet, Genosse Majid ur^ die zwei 
A g enten verwundet. Einer der SAVAK-Agen- 
ten konnte aus d e m  Auto aussteigen und 
wollte um Hilfe funken. Doch in diesem 
Moment kam ein Streifenwagen, und aia aie 
die W a a c h i n enpiatolen aahen, dachten sie, 
es w M r e n  Guer i l l a a  und achosaen auf die 
SAVAK-Agenten, die aie dabei noch mehr 
verwundeten. M a h r e n d  Whaoud ruhig d i e ­
ses Ereignis erzHhlte, wand sieh Wustafavi 
vor Frustration, ohne jedoch etwas zu sa­
gen. S c h l i eBlich aagte er, um aich selbst 
zu trösten: "Daa war nur e i n  Unfall." Mir 
lachten vor F r eude und Mhaoud f^kr fort: 
"Azad-Sarve war der erste Verräter, der 
bestraft worden ist."

M i r  hatten uns noch so viel zu erzählen, 
daB wir nicht wuBten, wo wir be g i n n e n  soll­
ten. Einen A ugenblick lang war es still. 
Unser Genosse sprach wie gewöhnlich wenig 
und Shah i n  sagte zu ihm: "Du weiBt, wie 
wichtig jedes Mo r t  von dir für uns ist, 
w a r u m  also sagst du nichts!" Masoud lä­

chelte. Ich hatte eine Fra g e  an ihn, die
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ein Genoasa wie gaatellt hatta, die ich 
aber nicht hatt# )MM<ntMorten köafwn:
"Wie ist dia Organiaation aufgabautTKannst 
du una Menigatana soviel sagen, mie der 
Feind ohnehin schon waiB?" Wustafavi la c h ­
te und wiederholte daa W o r t  ^Feind" Mit 
einem ironischen Unterton.

Oer Genosse sprach ein wenig, aber ich 
fUhlte, daB er Mbar diese Sache nicht viel 
sagen wollte. So wechselte ich d a s  Thema. 
Mustafavi war nun mit seiner Geduld am E n ­
de und aagte: "Sogar wenn ich hier bin, 
redet ihr nur über die Interessen eurer 
Organisation." D a n n  wollte er ^^aoud w e g ­
bringen. W i r  fühlten gren:anloaa Liaba 
unseren Genossen. Gef^oa3in Shahin, d i #  ihn 
vor e i n i g e n  M i n u t e n  das erste Hai g e s a h a n  
hatte, eshpfand eine so reine und a u f r i c h ­
tige Liebe für ihn, daB aie ihn iaatar w i e ­
der umarmte. In diesem A ugenblick wurden 
wir Zeug e n  eines Beispiels reinster Ver­
ehrung, umJ wir erkannten, daB wahre 
Revolutionäre sich einer sO groBen Vereh- 
rur^ und Liebe erfreuen können.
Das war das erste und letzte Wal, daB wir 
unserem heldenhaften und unvergeßlichen 
G e n o s s e n  begegnet sind.
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Trwffwn wit an d e r a n  C w n o s a e n

Einaai hatten «it Caiaqanheit, die Ganoa- 
aen Saaid Arian und Hatoid Tavahkoli xu 
treffen, wenn stir auch nicht viel mit ih­
nen apyechen konnten* Der nichtawUrdiga 
Hoaaeini ^ar im Zimmer und verbot una tu 
apreehen. Die elenden Kreaturen glaubten, 
daO Mir in M e i n e n  und Jammern auabrechen 
Mürden, wenn Mir una aKhan. 9ie h a Btan un­
sere hohe Moral unaerea Midaratandaa. D i e ­
ses Treffen zMiachen Shahin, Wamid und 
Saeid Maren ext r a  für den Zweck arrangiert 
Morden, um die G e fühle rMiachen Bruder und 
Schwester, E h e m a n n  und E h efrau h ereuaru- 
finden um sie dann zu achMäehan. Aber daa 
T r effen dieser drei heldenhaften G e nossen 
Mar so im Geiste von Guerillakämpfern, daß 
die SAVAK-Agenten bedauerten, sie zusam­
mengebracht zu haben. Daa einzige, Moran 
die d^rei MHhrand ihrea Treffene nicht 
dachten, var ^die fasttiliMre Bindungt denn 
keine Beziehung iat ad dauerhaft und e r ­
f reulich Mia die zMiaehan Ganoaaen.
Diese drei f^olutlwsHra Märan i w  erater 
Linie Genoaa#h% S i e  Mngaf) e v o l u t i o n ä r e  
Lieder und redeten nur vom Volk, fUr das 
sie so groOa Liebe hegten. D i e  SAVAK-Agen- 
ten Mollten, indem aLa von ihren eigenen 
Kindern sprachen, die Gen o s s e n  Shahin und 
Saeid an deren Sohn SatMd erinnern umj sie 
so duch Emot i o n e n  achMächen und von Meg 
der Revolution abbringen. Aber diese Mah­
ren Revolutionäre dachten nicht nur an ih­
ren eigenen Sohn und an einen Samad. Sie 
e rinnerten aieh a n  die elende Lage von 
M illionen Kindern auf der Melt, ihre ha­
geren,MHc h a a r n e n  Gesichter; Mie sie in F a ­
b r i k e n  arbeiten, unter der Herrschaft von 

W a r i o n e t t e n r e g i m e n -  Mie dem des despoti-
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sehen Pahlavi-Regimea wo man von Kind­
heit an erniedrigt und ausgebeutet wird. 
Sie Maren Freunde aller unterdrückten 
Kinder auf der Melt, und fühlten sich 
mitverantwortlich für die Aufgabe, sie 
aus den habgierigen Händen der Ausbeuter 
zu befreien. Saeid erinnerte Shah i n  an 
ein Arbeiterehepaar, das sie kannten, und 
sagte: "Du weiBt, sie können keine Kinder 
haben, denn diese w ü rden aus Mangel an 
E ss e n  und Medikamenten sterben."

Einmal traf ich auch meinen jüngeren B r u ­
der Mohammed.Vorher jedoch gab mir Musta- 
favi zu verstehen, daO er sich in s c hlech­
ter Verfassung befände und sie ihn mir 
brächten, damit er sich beruhige, und ich 
mich daher normal benehmen und nicht.Pa­
rolen und Guerilla-Lieder vortragen sol­
le.
Ich hatte Mohammed seit einem Jahr vor 
meiner Verhaftung nicht mehr gesehen und 
wuOte daher nicht, wie er sich entwickelt 
hatte. SJar er der Organisation bei g e t r e ­
ten? Auf jeden Fall war er aus irgendei- 

Grund verhaftet worden. Der Feind 
wollte ihn dazu benutzen, die Auswirkung 
des Heldentodes von G e nossen Behrouz un­
ter der Folter zu neutralisieren, sie 
planten ein Fernsehinterview mit ihm. Mo­
hammed und ich hatten Behrouz weg e n  sei­
nes revolutionären Charakters g e l i e b t . 
und w o llten immer mit ihm zusammen sein. 
Ich konnte mich noch lebhaft daran e r ­
innern, wie wir uns gefreut hatten, wenn 
er an die Tür klopfte, und wie schnell 
wir a u f g e sprungen waren, um zu Offnen.
Er war es gewesen, der für uns sorgte- 
in materieller wie auch in geistiger 
Hinsicht. Er hatte d e n M e g  t^:r R^volu-
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tion und zur Befreiung der Maasen von 
jahrhundertelanger Ausbeutung v e rstan­
den. Er lehrte uns, diesen Weg entschlos­
sen und mutig bis zum Sieg zu gehen. Bei 
jeder G elegenheit sprach er mit uns über 
Marxismus, ganz gleich Mie kurz die Zeit 
war; er drückte sich stets in klarer, 
einfacher Sprache aus. W e n n  Mir ihm F r a ­
gen stellten, versuchte er mit Geduld 
und Liebe die richtige Antwort zu f i n ­
den. Es gab nichts in seinem Leben, das 
er nicht in den Dienst der unvergängli­
chen Sache der Revolution gestellt hätte. 
Er war überzeugt, daB wir auch unsere, 
des Lesens und Schreibens unkundige M u t ­
ter den Marxismus lehren könnten. Daher 
versuchte er es immer, we n n  sich die M ö g ­
lichkeit bot. Er kannte viele türkische 
Redewendungen, die die dialektischen G e ­
setze in einfacher Meise zum Ausdruck 
brachten. Viele davon enthielten tat­
sächlich sehr anspornende Parolen: "Bu- 
lanmassa, durulmaz."-
"Ohne R evolution gibt es keine Ordnung" 
und "El chekmayen, el chekmaz, gerek Jan 
cheke dardi."-
"0er wahre Pilger ist nicht vom Meg a b ­
zubringen, auch wenn er sein Leben d a ­
für geben muQ, Hindernisse zu ü b erwin­
den."
Diese letzte Redewendung hat er oft w i e ­
derholt. Gen o s s e n  Behrouz' Herz war voll 
Liebe und Vertrauen: Liebe für die unter­
drückten Massen ai^ der Me l t  und V e rtrau­
en in den endgültigen Sieg ihrer R e volu­
tionen. hJie konnten wir ihn nicht lieben? 
Gerade hier lag der schwache Punkt bei 
Mohammed, den die SAVAK ausnutzen wo l l ­
te.
Sie ließen M ohammed in Isolationshaft
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und lieOen in der Nebenzeile ein Tonband 
laufen, auf dem die Geräusche von Behrouz's 
F o l t e rungen aufgezeichnet maren* Einige 
Male gaben sie auch frühmorgens in der Nä­
he seiner Zelle Schüsse ab und sagten ihm, 
sie hätten einige Genossen erschossen.
Auch Meckten sie ihn des öfteren um Mitter­
nacht und gaben vor, ihn gleich foltern zu 
Mollen. Die fortdauernde, psychische und 
manchmal auch physische Folter und die Tat­
sache, daO sein älterer Bruder Behrouz tot 
Mar, hatten ihn geschmächt. Als er zu mir 
in die Zelle gebracht Murde, sah er sehr 
blaB aus, konnte sich nicht konzentrieren 
und war nicht in der Lage, einen zusammen­
hängenden Satz zu sagen. SJas er sagte, Mar 
ein sinnloses Durcheinander. ObMohl et sei­
ne Augen schloO, um sich besser koh?enttie- 
ren zu können, schaffte er es nicht. Er 
miOtraute dem Feind dermaBeh, däO er, als 
er zu mir gebracht Murde, zuerst nicht glau­
ben Mollte, d a 6  ich tatsächlich seine 
SchMester war^ er glauBte^ daß dies Mieder 
nur ein Trick des Feindes sei und daO es 
in seinem gegenMärtigeh Zustand besser M ä ­
re, seinen Aüg#h nicht zd trauen. Er sagte 
zu Fahimi: "Ich MeiB, daB ihr mich foltern 
Merdet, wenn ihr mich Megbringt, aber es 
macht mir nichts aus, ich Merde doch immer 
sagen, Mas ich denkeS Dann zeigte er auf 
das Bild des Schahs an der W a n d  und sagte 
in kindlicher und naiver Art: "Non, ihr 
MiBt, das ist die Sache.......^ ich bih
ihm gegenüber nicht loyal., er ist der 
Feind."
LJährend er bei uns in der Zelle Mar, be- 
eindruc1<te uns sein einfaches und e h r l i ­
ches Auftreten. verstand den tiefen 
Sinn seines e infachen Satzes: "I&h b i n  
nicht loyal....." W e n n  er mehr p o Ü t i M h e
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Erfahrung gehabt hätte, wäre er besser in 
der Lage gewesen, seine w a hren Gefühle 
auszudrücken, er hätte diese wirksamer und 
ausdrucksvoller formuliert.
Nach der Volksschule hatte Mohammed be­
reits mit 12 Jahren in mehreren Garagen 
und (Werkstätten gearbeitet, und glei c h z e i ­
tig am Abend gelernt. Nach einer Mei l e  war 
er ein gut ausgebildeter und geschickter 
Arbeiter geworden, der für uns eine prak­
tische Hilfe war.
Ich kannte ihn sehr gut und war mir sei­
nes Hasses auf den Feind bewuBt. Es Üb e r ­
raschte mich daher gar nicht, als ich von 
dem ZusammenstoB hörte, den er mit Khatayi 
während seiner ersten Tage im Gefängnis g e ­
habt hatte. Als Khatayi ihn wieder einmal 
um Mitternacht aufgeweckt hatte, um ihn zu 
quälen, stürzte sich Mohammed auf ihn und 
b i B  ihn fest ins Bein. Er lieB nicht mehr 
von Khatayi ab und man brauchte mehrere 
SAVAK-Söldner, um ihn wegzubringen.
An dem Tag, als er in unsere Zelle kam, w a ­
ren wir alle drei bestrebt, durch das Ge­
spräch seine Haltung zu stärken. Die Söld­
ner be e i l t e n  sich uns zu trennen.
Später, als ich dann schon im Quasr-Gefäng- 
nis war, hörte ich, daB sie ihn, noch b e ­
vor er sich hatte erholen können, wieder 
gefoltert utml (hum über ein e n  Monat in 
Isolationshaft gehalten hatten. Er war 
dann zu vier Jahren Zuchthaus verurteilt 
worden.

Ungefähr 2o Tage hielten sie u!^ im Evin. 
Mitte Dezember hatten sie dann einige Mit­
g l i e d e r  der Volksbefreiungsorganisation 
gefangengenommen. Da sie nicht genügend 
Platz hatten, brachten sie ur^ ins Quasr-

^ 6 .  Schuljahr
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Gefängnis. Es kommt auch gelegentlich vor, 
daO sie aus solchen Gründen einen, der in 
Isolationshaft ist, mit ändern zusammentun 
nüssen. Manchmal wurden auch Gefangene, 
die xegen geringfügiger Delikte im G e fäng­
nis Maren, aus Plätzgründen freigelassen.

Bevor Mir im Evin Meggebracht wur d e n , b r a c h ­
te uns Hosseini 3 BHgen Papier, auf denen 
wir niederschreiben sollten, ob wir mit 
der Behandlung zufrieden gewesen waren o- 
der B eschwerden hätten, bfir drei sahen uns 
überrascht an und fragten uns, welch neu­
en Trick sie wieder ausspielen wollten. 
Sofort wurde uns dann auch der Grund für 
den "freundlichen" Empfang klar, den ich 
vorhergehend b eschrieben habe. Sie w o l l ­
ten also wissen, ob die gute Behandlung 
dieser Tage unsere Meinung über die SA- 
VAK ändern konnte.
Genossin Shahin nahm die Bögen, warf ei- 
r^m kecken Blick darauf und schrieb: "Die 
Behandlung war nicht anders, als wir sie 
von euch erwartet hatten."
Roghiyeh und ich schrieben in etwa dassel­
be, formulierten es aber etwas anders. Es 
war bekannt, daB Tee servieren und andere 
G e f ä lligkeiten einem b estimmten Zweck dien­
ten. Bevor sie uns ins Quasr brachten,muB- 
ten wir noch ins Quezel Qual$- Gefängnis 
und ins Polizeipräsidium, wo sie F i n g e r ­
abdrücke nehmen und Fotos von uns machten. 
Der Raum, in dem die Fingerabdrücke abge­
nommen wurden, war voller Zigarettenqualm; 
dort war e n  viele ungewaschene und unrasier­
te männliche Gefangene. Ein kleiner,alter 
Mann, der eine Schale mit Linsen und Reis 
in der Hand hielt, war überrascht, uns zu 
sehen; er wollte freundlich sein und be­
stand darauf, d a Q  wir mit ihm das Essen
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teilten. Ein anderer, sehr magerer und 
blasser Junge im Alter von 12 - 13 Jahren 
b o t  uns mit derselben Geste der Zuneigung 
und Solidarität sein Ess e n  an. O a Q  Mir un­
ter solchen Umständen Zeugen derartiger 
S z enen wurden, bedeutete uhvergeBliche E r ­
fahrung für uns. Diese freundlichen und 
ehrlichen Gesichter b ehielten vir tief in 
unseren Herzen. Niemals werden wir deren 
reine und ehrliche Zuneigung uns gegenüber 
vergessen.
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IW QUaSR GEFKNGNIS

Bessere Bedingungen im G efängnis- nur 
eine andere Verschwörung gegen die Kämp- 
f^er  ̂ *1

Si<ir kamen im Quasr-Gefängnis an. Nach dem 
Durchschreiten des Haupttores sahen wir 
zuei groOe Hallen, wo die Besucher emp­
fangen Murden. Im Gefängnis gab es,abge­
sehen von der Frauenabteilung, noch 8 a n ­
dere Abteilungen fUr politische und 
nicht politische Gefangene. Die Abteilung 
Nr. 3 und die Nr. 4 Maren für politische 
Gefangene. Es gab auch ein Krankenhaus, 
ein Bad, eine Küche, eine It^erkstätte and 
eine Moschee, die zwar aussah wie eine 
Moschee, doch voll von G efangenen war.
M i r  wurden in die Frauenabteilung gebracht, 
die am änderen Ende des Gefängnisses lag. 
Neben der Tür stand ein Oberst mit blödem 
und stolzem Gesichtsausdruck, ein w e i t e ­
rer Offizier und einige Polizisten. Es 
waren der Gefängnisdirektor, der dienst­
habende Off.izier und die G e f ä ngnispoli­
zei. Im Ev i n  sagte man uns, um uns zu er­
schrecken, daQ das Quasr-Gefängnis voll 
von verkommenen und verdorbenen Frauen 
sei, und, da3 ein normaler Mensch es 
dort nicht aushalten könne. So erwarte­
ten wir uns dort ein rauhes, a u f r e i b e n ­
des Leben. Bevor wir die Frauenabteilung 
erreichten, kamen wir a n  einem Hof vor­
bei, wo wir einige F r a u e n  Spazierengehen 
sahen. Mir muOten einige Zeit im G e f ä n g ­
nisbüro warten. Mir sahen zum Fenster 
hinaus und g r üOten einige ^ar Frauen, die 
hineinschauten. Das war unsere erste kur­
ze Begegnung mit den Frauen. Später e n t ­
deckten wir, daB sie entgegen dem, was
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die SAVAK gesagt hatte, sehr freundlich 
Maran. Die Ausdrücke "verkommen" und "ver­
dorben" paOten eher auf die SAVAK-Agenten, 
nicht auf diese unglücklichen Frauen, die 
durch soziale Ungerechtigkeit, Ungleich­
heit und Armut ins Gefängnis gekommen Ma­
ren. Im folgenden Merde ich einiges über 
das Unglück dieser F r auen und das, Mas 
sie mir anvertrauten, schreiben; obwohl 
es kaum jemanden gibt,der nichts darüber 
MeiO.

Die Frauenabteilung Mar ein zMeistöcki- 
ges Gebäude. Daa Obergeschoß Mar für die 
sozialen G e f a n g e n e n  und durch eims Tür 
vom ErdgeschoO getrennt. Sie Mar immer 
abgeschlossen, ausgenommen, Menn Mir zum 
Luft-Schnappen hinausgebracht Murden. Im 
E rdgeschoO befanden sich die Direktion, 
das Abteilungsbüro, das Krankenzimmer und 
ein Raum für Mei&liche politische G e f a n ­
gene ..

Mastureh Ahmad-Zadeh und drei ihrer F r e u n ­
dinnen, die verhaftet Morden Maren, Meil 
sie Kontakt mit unserer Organisation g e ­
habt hatten, und ein Mädchen, dessen "Ver­
brechen" darin bestand, eine Broschüre b e ­
sessen zu haben, M a ren die e r s t e n  Meibli- 
chen p& l i t i a c h e n  G e f a n g e n e n  in diesem Ge-' 
fängnis. Als Mir h i e r hergebraeht Murden, 
Mar e n  sie e ntlassen Mord e n  und andere Ma­
ren dazugekommen.
Es Maren vier Frauen, die Hälfte einer 
Gruppe mit 8 Mitgliedern (vier Frauen, 
vier Männer), die keinen Kontakt mit po­
litischen Organisationen hatten, aber von 
der Siahkal BeMegung und dem mutigen 
Kampf der Genossen Puyan und Pairov-Nazi- 
ri beeinfluBt Maren. Sie hatten Parolen 

an die b^and geschrieben und Maren deshalb
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v e r h a f t e t  w o r d e n .  Es w a r e n  a u c h  A t e f e h  
3 a f a r i  (42) da u n d  S h a r o n  L a b e r - K i n g ,  e i ­
ne A m e r i k a n e r i n ,  d e r e n  Name in j e n e m  J a h r  
i m m e r  w i e d e r  in d e n  Z e i t u n g e n  a u f t a u c h t e ,  
u n d  z w e i  a n d e r e  F r a u e n ,  d i e  f ü r  k u r z e  
Z e i t  v e r u r t e i l t  w o r d e n  w a r e n .
Ich w a r  s e h r  g l ü c k l i c h ,  so v i e l e  F r a u e n  
zu s e h e n ,  d e n e n  m a n  p o l i t i s c h e  A k t i v i t ä ­
t e n  v o r w a r f .

S c h o n  n a c h  k u r z e r  Z e i t  m e r k t e  ich, d a O  
d i e  A t m o s p h ä r e  n i c h t  so war, d a O  m a n  
v o l l k o m m e n  g l ü c k l i c h  s e i n  k o n n t e .  Z w a r  
w u r d e n  die A r b e i t e n  w e i t g e h e n d  g e m e i n ­
s c h a f t l i c h  e r l e d i g t ,  d o c h  F r e u n d s c h a f t e n  
u n t e r e i n a n d e r  k a m e n  n i c h t  g e n ü g e n d  z u ­
s t a n d e .
In u n s e r e r  Z e l l e  s t a n d e n  f ü n f  g r o O e ,  z w e i ­
s t ö c k i g e  B e t t e n ,  e i n  T i s c h  in d e r  M i t t e  
u n d  e i n  A b f a l l k ü b e l ,  d e n  w i r  a l s  S t u h l  
b e n u t z t e n ;  es gab k a u m  P l a t z .  M i r  k o n n ­
t e n  n i c h t  d u r c h  d a s  Z i m m e r  g e h e n ,  o h n e  
L ä r m  zu m a c h e n  o d e r  ü b e r  e t w a s  zu s t o l ­
p e r n .  Es g a b  nur z w e i  o d e r  d r e i  B ü c h e r ,  
w i e  z u m  B e i s p i e l  " N a s e k h - a l - T a v a r i k h "
( e i n  l a n g w e i l i g e r ,  a l t e r  G e s c h i c h t s a b -  
r i O ) .  E s  g a b  k e i n e  g e r e g e l t e  D i s z i p l i n ;  
im H a u m  m u O t e n  g e w i s s e  Ä n d e r u n g e n  v o r g e ­
n o m m e n  w e r d e n .  S h a h i n ,  R o g h i y e h  u n d  ich 
w a r e n  m e h r  o d e r  w e n i g e r  e m o t i o n a l e  M e n ­
s c h e n ,  v o n  g r o ß e m  E n t h u s i a s m u s  b e f l ü ­
g e l t ,  a b e r  in d i e s e r  S i t u a t i o n  f e h l t e  
u n s  d i e  E r f a h r u n g  u n d  s o m i t  w a r e n  w i r  
z u n ä c h s t  n i c h t  f ä h i g  z u  e i n e r  k o n k r e ­
t e n  A n a l y s e  u n d  L ö s u n g  d e s  P r o b l e m s . M i r  
w a r e n  zu o p t i m i s t i s c h  u n d  d a c h t e n ,  d a B  
j e d e r ,  d e r  ins G e f ä n g n i s  k o m m t ,  so s e i n  
m ü ß t e  w i e  w i r .  S o  e r h o f f t e n  w i r  u n s  v o n  
d e n  a n d e r e n  D i n g e ,  d i e  sie n i c h t  e r f ü l ­
l e n  k o n n t e n .  D e r  w i c h t i g s t e ,  t r e n n e n d e
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F a k t o r  w a r ,  d a ß  m a n  ^ e n g c h e n  ^it v e r s c h i e ­
d e n e n  N e i g u n g e n  u n d  T e n d e n z e n  z u  e i n e r  
G r u p p e  g e f o r m t  h a t t e ;  w i r  m u O t e n  T a g  und 
N a c h t  m i t e i n a n d e r  im g e s c h l o s s e n e n  R a u m  
v e r b r i n g e n .  A u ß e r d e m  s p i e l t e  a u c h  u n s e r e  
b e g r e n z t e  E i n s i c h t  und t e i l w e i s e  e i n  U n ­
v e r s t ä n d n i s  f ü r  d i e  P r o b l e m e  e i n e  R o l l e .  
D o c h  d i e s e  U m s t ä n d e  h a l f e n ,  u n s e r e  F ä h i g ­
k e i t e n  zu e n t w i c k e l n  und d i e  P r o b l e m e  i m ­
m e r  r e c h t z e i t i g  u a h r z u n e h m e n .
Na c h  e i n e m  M o n a t  u u r d e n  d i e  v i e r  F r a u e n  
d e r  A c h t e r - G r u p p e  e n t l a s s e n .  So ä n d e r t e  
s i c h  d i e  Z u s a m m e n s e t z u n g  u n s e r e r  G r u p p e  
i m m e r  u i e d e r .  A b e r  u i r  v e r s u c h t e n ,  u n s e ­
r e m  L e b e n  e i n e  g e w i s s e  R i c h t u n g  zu g e b e n .  
M i r  u a r e n  ü b e r z e u g t ,  d a ß  e i n  F r e i h e i t s ­
k ä m p f e r  in j e der L a g e  d e n  K a m p f  f o r t f ü h ­
r e n  u n d  r m m e r  e i n  K ä m p f e r  b l e i b e n  muß. 
U n t e r  d e n  v e r ä n d e r t e n ,  g ü n s t i g e r e n  H a f t ­
b e d i n g u n g e n  in d i e s e m  G e f ä n g n i s  m e r k t e n  
M i r  a u c h ,  d a ß  d e r  F e i n d  n i c h t  nur e i n e  
T a k t i k  a n u e n d e t  um d i e  r e v o l u t i o n ä r e  W o -  
ral zu z e r s t ö r e n .  F ü r  e i n e n  K ä m p f e r  ist 
es g e n a u s o  s c h l e c h t ,  in e i n e r  u a r m e n ,  b e ­
q u e m e n  Z e l l e  zu l e b e n  u i e  in e i n e m  d u n k ­
l e n  Loch; d i e  A u s w i r k u n g e n  s i n d  noch 
s c h l i m m e r ,  d e ^ p  so M i r d  d i e  S e h n s u c h t  
n a c h  G e m ü t l i c h k e i t  u n d  B e q u e m l i c h k e i t  
g e n ä h r t .  D i e s e  M e t h o d e  e r p r o b t e  d e r  
F e i n d  n u n  a n  uns. U n s e r e  Z e l l e  h a t t e  e i n  
g r o ß e s ,  s o n n i g e s  F e n s t e r  und e i n  W a s c h ­
b e c k e n .  Es gab b r e i t e ,  b e q u e m e  B e t t e n  
u n d  P o l s t e r ,  w i e  s i e  v i e l e  v o n  u n s  n i c h t  
e i n m a l  zu H a u s e  g e h a b t  h a t t e n .  I n n e r h a l b  
d e r  F r a u e n a b t e i l u n g  g a b  es a u c h  e i n e n  
R a u m ,  M O  M i l c h ,  E i e r ,  J o g h u r t ,  Z w i e b e l n  
e t c .  v e r k a u f t  w u r d e n .  M a s  d i e  K ö r p e r ­
p f l e g e  b e t r a f ,  so k o n n t e n  w i r  e i n m a l  in 
d e r  M o c h e  e i n  B a d  n e h m e n .  D a s  ist e i n
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k l e i n e s  B e i s p i e l  $ür d e ^  K o m f o r t  und d e r  
A b h ä n g i g k e i t ,  d i e  d a s  R e g i m e  d r a u ß e n  e i ­
n e m  T e i l  d e r  K l e i n b ü r g e r  z u g e s t e h t ; u m  e i ­
n e n  H a n g  z u r  B e q u e m l i c h k e i t  u n d  z u  f r i e d ­
l i c h e n  U m s t ä n d e n  zu f ö r d e r n  u n d  ihr§ G e ­
d a n k e n  v o n  f u n d a m e n t a l e r e n  P r o b l e m e n ^ a b -  
z u l e n k e n .

M i r  u u O t e n  a l l e ,  d a ß  e i n e  G e u ö h n u n g  an 
B e q u e m l i c h k e i t  e i n e  g r o ß e  G e f a h r  b e d e u ­
t e t .  So u o l l t e n  u i r  e i n  P r o g r a m m  a u f s t e l ­
len, d a m i t  s o l c h e  N e i g u n g e n  in uns n i c h t  
W u r z e l n  f a s s e n  k o n n t e n .  E i n i g e  v o n  uns 
m e i n t e n ,  d a ß  s o l c h e  M a ß n a h m e n  n i c h t  n o t ­
w e n d i g  s e i e n ,  da e i n  R e v o l u t i o n ä r  mit 
K r a f t  und V e r t r a u e n  a u c h  s c h u i e r i g e  B e ­
d i n g u n g e n  e r t r a g e n  k ö n n t e .  A b e r  d i e  m e i s ­
t e n  G e n o s s e n  u u ß t e n  a u s  E r f a h r u n g ,  d a ß  
s o l c h e  E r l e i c h t e r u n g e n  e i n  T e i l  d e r  V e r ­
s c h w ö r u n g  d e s  F e i n d e s  w a r e n .  M i r  m u ß t e n  
g e g e n  sie k ä m p f e n  u n d  d u r f t e n  i h n e n  n i c h t  
e r l i e g e n .
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S h a r o n  L a b e r  Ki n g  - u n s e r e  a m e r i k a n i s c h e  
M i t g e f a n g e n e

An d i e s e r  S t e l l e  m ö c h t e  ich ü b e r  die ArM- 
r i k a n e r i n  S h a r o n  L a b e r  King r e d e n .
Sie M u r d e  u e g e n  a n g e b l i c h e m  S p i o n a g e v e r ­
d a c h t  i n h a f t i e r t .  Um ihre V e r h a f t u n g  h a t ­
te die i r a n i s c h e  P r e s s e  v i e l  M i n d  g e ­
m a c h t .  S i e  u a r  e i n e  F r a u  mit z i e m l i c h  g e ­
r i n g e m  p o l i t i s c h e n  B e u u O t s e i n .  V e r l o b t e  
e i n e s  i r a n i s c h e n  S t u d e n t e n ,  d e r  P d t g l i e d  
d e r  C I S N U  u a r .  Er s c h i c k t e  s e i n e  V e r l o b ­
te S h a r o n  zu s e i n e r  F a m i l i e  in d e n  Iran, 
M e i l  er s e l b s t  n i c h t  e i n r e i s e n  d u r f t e .
Er h a t t e  sie g e b e t e n ,  b e i  i h r e m  B e s u c h  
a u c h  e i n  p a a r  B i l d e r  v o n  v e r s c h i e d e n e n  
R e g i o n e n  d e s  I r a n  a u f z u n e h m e n .  Sie kam 
a u s g e r e c h n e t  zu d e r  Z e i t  in d e n  Iran, 
a l s  die P r o p a g a n d a m a s c h i n e r i e  d e s  H e g i -  
m e s  v e r z w e i f e l t  v e r s u c h t e  s o l c h e  L e u t e  
f ü r  ihre Z u e c k e  a u s z u n u t z e n ,  d a m i t  d e r  
n e u e n t s t a n d e n e  r e v o l u t i o n ä r e  S c h u u n g  
n e u t r a l i s i e r t  u ü r d e ,  und die k o n t e r r e ­
v o l u t i o n ä r e  M u h e  d e s  R e g i m e s  u n b e s c h a ­
d e t  b l i e b e .
B e v o r  u i r  ins G e f ä n g n i s  k a m e n ,  u a r  S h a ­
r o n  s c h o n  z w e i m a l  in d e n  H u n g e r s t r e i k  
g e t r e t e n ,  w e i l  sie n o c h  k e i n e  V e r h a n d ­
l u n g  g e h a b t  h a t t e ,  um g e g e n  i h r e  s e c h s  
M o n a t e  M ä h r e n d e  H a f t  zu p r o t e s t i e r e n , u a r  
s i e  z u m  d r i t t e n  Mai d e n  H u n g e r s t r e i k  
g e t r e t e n .  S i e  w a r  e i n  e n t s c h l o s s e n e r  und 
e h r l i c h e r  W e n s c h .  S t e  w o l l t e  f r e i  g e l a s ­
s e n  w e r d e n .  T r o t z  i h r e s  g e r i n g e n  p o l i t i ­
s c h e n  B e w u ß t s e i n s  f i e l  s i e  s e l t e n  auf 
d i e  T r i c k s  d ^ s  F e i n d e s  h e r e i n .
M ä h r e n d  d e s  P r o z e s s e s  b e s t a n d  m a n  i m m e r  
w i e d e r  d a r a u f ,  s i e  s o l l t e  d e n  S c h a h  um 
G n a d e  b i t t e n .  S i e  l e h n t e  es a b e r  e n t ­

s c h i e d e n  ab. D e r  V o r s c h l a g  k a m  a u c h  v o n
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d e m  a m e r i k a n i s c h e n  B o t s c h a f t e r  im Iran. 
A u c h  d e r  G e f ä n g n i s l e i t e r  w o l l t e  es so. 
D o c h  d a s  a l l e s  v e r ä r g e r t e  sie s e h r .  Sie 
s a g t e :  " I c h  u ü r d e  n i e m a l s  so e t u a s  tun . "  
L e t z t e n d l i c h  w a r  es S h a r o n ' s  W i d e r s t a n d ,  
d e r  d i e  H e r r e n  z w a n g ,  ihre F o r d e r u n g e n  
a n  sie h e r u n t e r z u s c h r a u b e n .  S i e  f o r d e r ­
t e n  sie a u f ,  e i n e n  B r i e f  a n  d e n  B o t s c h a f ­
ter zu s c h r e i b e n ,  ihre S i t u a t i o n  zu s c h i l ­
d e r n  und u m  ihre F r e i l a s s u n g  zu b i t t e n .  
A b e r  tro t z  des s c h w i e r i g e n  L e b e n s  im G e ­
f ä n g n i s  u n d  tro t z  i h r e s  M i l l e n s ,  s c h l e u ­
n i g s t  w i e d e r  n a c h  A m e r i k a  z u r ü c k z u k e h r e n ,  
l e h n t e  sie a u c h  d i e s e  F o r d e r u n g  ab. Sie 
s a g t e :  " I c h  w e r d e  m e i n e  F r e i h e i t  auf e i ­
ne a n d e r e  M e i s e  e r z w i n g e n . " ,  und tr a t  in 
H u n g e r  + D u r s t s t r e i k  ( I n  d i e s e m  F a l l  s i n d  
d i e  Ü b e r l e b e n s c h a n c e n  d e s  S t r e i k e n d e n  auf 
3 T a g e  b e s c h r ä n k t ) .
Im U n t e r s c h i e d  zu d e n  l e t z t e n  H u n g e r ­
s t r e i k s  k ü m m e r t e  s i c h  d i e s m a l  k a u m  noch 
j e m a n d  um sie. N i e m a n d  m a c h t e  s i c h  S o r ­
g e n  um s i e .  Es k a m e n  w e d e r  A r z t e  noch 
s o n s t  j e m a n d .  A l l e r d i n g s  k a m  g e l e g e n t l i c h  
e i n  b l ö d e  u n d  z u r ü c k g e b l i e b e n  w i r k e n d e r  
O f f i z i e r  u n d  m a c h t e  s i c h  ü b e r  i h r e n  Z u ­
s t a n d  e i n  p a a r  N o t i z e n ,  oh n e  d a r a u f  zu 
a c h t e n ,  d a C  S h a r o n  s c h o n  o h n m ä c h t i g  auf 
d e m  B e t t  lag. M i r ,  die a n d e r e n  G e f a n g e ­
n e n  d e r  Z e l l e ,  w a r e n  r e g e l m ä ß i g  b e i  ihr 
und h i e l t e n  N a c h t w a c h e .  A m  d r i t t e n  T a g  
d e s  D u r s t s t r e i k s  w u r d e  ihr Z u s t a n d  s e h r  
k r i t i s c h .  Es b e s t a n d  L e b e n s g e f a h r .  M i r  
m a c h t e n  u n s  G e d a n k e n  d a r ü b e r ,  w a r u m  s i c h  
n i e m a n d  u m  sie k ü m m e r t .  E s  w ä r e  d o c h  e i ­
ne s c h l e c h t e  P r o p a g a n d a  f ü r  d a s  H e g i m e ,  
w e n n  e i n e  A u s l ä n d e r i n  im G e f ä n g n i s  in­
f o l g e  e i n e s  H u n g e r - u n d L D u r s t s t r e i k s  s t ü r ­
b e .  M i r  s p r a c h e n  m i t e i n a n d e r  u n d  k a m e n  

zu d e m  E n t s c h l u ß ,  d a G  w i r  a u f  a l l e  F ä l l e
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i r g e n d e t w a s  m a c h e n  m u G t e n ,  u n d  g i n g e n  
z u m  G e f ä n g n i s l e i t e r  u n d  z u m  G e f ä n g n i s ­
o f f i z i e r  u m  s i e  zu z w i n g e n ,  e t w a s  zu u n ­
t e r n e h m e n .  A l s  M i r  b e i m  G e f ä n g n i s l e i t e r  
w a r e n ,  k o n n t e  e i n e  d e r  G e n o s s i n n e n  i n  d e r  
Z e i t u n g ,  d i e  a u f  s e i n e m  S c h r e i b t i s c h  lag, 
e i n  g r o B e s  F o t o  v o n  S h a r o n  s e h e n .  D a m a l s  
b e k a m e n  w i r  k e i n e  Z e i t u n g e n ,  d e r  G e f ä n g ­
n i s l e i t e r  h a t t e  s c h e i n b a r  n i c h t  a u f g e -  
p a B t ,  u n d  u n s e r e  G e n o s s i n  k o n n t e  d e n  A r ­
t i k e l  l e s e n .
U n t e r  d e m  B i l d  s t a n d  f o l g e n d e s :  " D i e  A m e ­
r i k a n e r i n ,  d i e  a m . . . . .  v e r h a f t e t  u n d  zu 
6 M o n a t e n  H a f t  v e r u r t e i l t  w u r d e ,  h a t . . .  
b e i m  S c h a h  um G n a d e  g e b e t e n  u n d  ist b e ­
g n a d i g t  w o r d e n . "
So  e i n e  U n v e r s c h ä m t h e i t !  So e i n e  G e m e i n ­
heit! M i e  k a n n  m a n  b l o B  so s c h a m l o s  l ü ­
g en ? !
M i r  g a b e n  S h a r o n  M a s s e r .  Es w a r  j e t z t  
z w e c k l o s ,  w e i t e r  zu s t r e i k e n .  D e r  F e i n d  
h a t t e  s e i n e  s c h m u t z i g e n  Z i e l e  d u r c h g e ­
s e t z t .  S h a r o n  w a r  w i e  v o r  d e n  K o p f  g e s t o -  
Ben. M i e  w a r  s o  e t w a s  m ö g l i c h ? ! !
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Unsere Offensive in den Gerichts v e r h a n d ­
lungen des f a s c histischen Schah-Regimes

Bev o r  ich die Ereignisse vor Gericht b e ­
schreibe, muQ ich noch die Be d i n g u n g e n  
beschreiben, unter denen die Mitglieder 
der G u e r i l l aorgahisation Volksfedayin 
Iran (0.1.P.F.G.) verurteilt Murden. Auf 
Grund der strikten Repressionen, denen 
unsere G e nossen ausgesetzt Maren, war es 
unmöglich die genauen Erklärungen hera u s ­
zuschmuggeln. Sogar uns Mar es nicht mög­
lich, die Reden anderer Revolutionäre vor 
Gericht in Erfahrung zu bringen. T r o t z ­
dem möchte ich hier eine Zusammenfassung 
dessen geben, Mas ich und andere heraus­
b e kommen haben.
Unsere Genossen und einige Mitglieder 
des Kerns unserer Organisation Murden in 
d e n  Monaten Februar und März 1972 vor G e ­
richt gestellt.
Sie betrachteten diese Gerichtssitzungen 
nicht als Mahres Gericht. Sie erachteten 
dieses Gericht in keiner Meise für b e ­
rechtigt, über ihre Aktionen zu richten 
und über ihre Schuld oder Unschuld zu ur­
teilen. Die Guerillakämpfer sahen dieses 
Gericht als ein lächerliches Marionetten­
theater des Schah-Regimes an, das darauf 
aus Mar, die b<ahrheit zu vertuschen und 
seine eigene Kriminalität zu legalisieren. 
Aus diesem Grund ignorierten unsere 
Freunde auch die Frage der Zuständigkeit 
solcher Gerichte und anderer gerichtli­
cher Einzelheiten und gaben ihre Stel­
lungnahmen frei ab.
Die Revolutionäre brauchten sich gegen 
diese Knechte des Imperialismus nicht zu 
verteidigen. Denn man verteidigt sich ge­

gen jemanden nur, Menn es noch einen ge­
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meinsamen Nenner gibt; doch zwischen dem 
Volk und seinen Ausbeutern gibt es k e i ­
ne g emeinsamen Kriterien oder Merte. Die 
Gesetze der Ausbeuter sind nicht die G e ­
setze des Volkes. Sie richten uns t^ach 
ihren eigenen Gesetzen, aber wir messen 
ihnen keine Bedeutung bei, da diese G e ­
setze sogar in ihren eigenen Augen w e r t ­
los sind und nicht befolgt werden. Zwi­
schen uns und dem Feind b e stehen W i d e r ­
sprüche, die nicht anders beseitigt w e r ­
den können als letzten Endes nur mit der 
Zerstörung des Feindes, ^nser Kampf ist 
der revolutionäre Kampf des Volkes ge­
gen den Feind, und notwendigerweise 
folgt daraus, daO dieser Kampf erst mit 
der Vernichtung der Konterrev o l u t i o n  und 
der Zerstörung der Volksfeinde enden wird.

Auf der Grundlage dieses revolutionären 
Konzeptes haben wir, anstatt einer Ver­
teidigung vor G e r i c h t -  wie sonst auch- 
die Offensive ergriffen. Dies war eine 
wichtige Neuerung in der Geschichte un­
seres Landes und stellte eine O r ientie­
rung dar für eine zukünftige, revolu­
tionäre Haltung vor Gericht.
Nach dieser Methode sagten unsere Ge­
nossen kein Mort der Verteidigung zu 
den jeweiligen Beschuldigungen. Sie 
zeigten auch kein Interesse an der Sî i- 
derlegung der Ä ußerungen der S t a a t s a n ­
w altschaft und dt^ "verehrten" G e r i c h t s ­
vorsitzenden; sondern griffen den Feind 
an. Unsere G enossen griffen von ihrem 
eigenen ideologischen Standpunkt aus an 
und aus dem Blickwinkel des Volkes.Dies 
stellte eine neue Art von Guerilla-An- 
griffen dar, wobei der Feind in den e i ­

genen r e a k tionären Geri c h t e n  enthüllt
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und verurteilt w u r d e /  so daß er sich 
htand vor b^ut. Auf diese Lfeise murde das 
Schah-Regime in seinem eigenen Gericht 
durch die heftigen Rt^riffe der Gueril- 
lakämpfer angekiagt. Zur Vernichtung 
ve r u r t e i l t -  zur a l l m ä hlichen Vernich­
tung durch die Kräfte des Volkes, ei­
ner unausweic h l i c h e n  Vernichtung, dem 
Gesetz der Geschichte folgend. Vor G e ­
richt riefen unsere Genossen: "Euch, 
die S ö ldner des Feindes, hat die Ge­
schichte zum Tode verurteilt, und wir, 
die V o l k s f edayin-Guerilla haben damit 
begonnen, dieses Urteil zu vollziehen. 
Zur Zeit ist eure Existenz in Auflösung 
begriffen, mit jedem Tag wird ein Teil 
von euch ins Jenseits befördert. Ihr 
werdet euch selbst zerstören u ^  ge­
meinsam mit den Kräften des Volkes 
werden wir diesen ProzeB der Zerstörung 
beschleunigen: Ihr u n t e rwürfigen Ratten 
des Imperialismus, ihr seid wie die U- 
fersträuche, die bei einer Ü b e r f lutung  
als erste hinweggeschwemmt werden, ihr 
werdet die ersten sein, die in dieser 
historischen und unausweic h l i c h e n  E n t ­
wicklung umkommen, dann w e r d e n  euch eu­
re Herren ins Jenseits folgen!"
In einer solch kämpferischen A t m o s p h ä ­
re wurden nacheinander die V e r h a ndlung­
en des schahtreuen Gerichtshofes d u r c h ­
geführt.
Die Guerillas setzten ihre Angriffe 
fort. Stückweise s ickerten die Infor­
mationen durch die Soldaten, die die 
Kämpfer zur Verhandlung begl e i t e t  h a t ­
ten, durch. Das Fol g e n d e  ist eine Z u s a m ­
menfassung aller e r h a l t e n e n  Informatio­
nen über die Prozesse.

Die e i n u n d z w a n z i g  G u e r i l l a k ä m p f e r  der
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V olksfedayin hatten das Gericht durch ih­
ren revolutionären Geist erschüttert und 
den Söldnern Angst eingejagt. In der e r s ­
ten Sitzung des Gerichts g r i f f e n  Genossen, 
ohne sich um die scheinheiligen Z e r e m o ­
nien dieser Marionetten in ihren gelben 
Uniformen zu kümmern, einige der a n w e s e n ­
den SAVAK'-'Söldner an, und Genosse Ahmad- 
Zadeh schlug einen von ihnen - H o s s e in-Za- 
deh - so fest er konnte.
Von der zt<Jeiten Sitzung an wurden die G u e ­
rillas nur mehr in F ü n f e r g r u p p e n  her e i n g e ­
bracht und alle Kontakte mit der Aussen- 
tijelt uturden unterbunden.
B e i m  B e t r e t e n  des Gerichtssaales fingen 
die F e d ayin-Guerillas an, Lieder der Or­
ganisation zu singen und mit den FüOen 
den Takt zu stampfen. Sie kümmerten sich 
überhaupt nicht um die "würdevollen" Ver­
teidiger, die b linkenden D e k o r ationen des 
lächerlichen Gerichts oder die dicken A k ­
ten auf den Tischen. Sie setzten sich hin, 
tuo sie wollten und führten ihre Gespräche 
über Probleme der Bewegung weiter und 
standen auch nicht auf, als der Richter 
hereinkam. Das Gericht fand ihre Gleich­
gültigkeit unmöglich u ^  befahl den S o l ­
daten, sie zum A ufstehen zu zwingen. Sie 
leisteten tJiderstand, und die Soldaten 
muOten sie samt ihren St4ihlen aufheben.

Von solcher Art war der Respekt der G e ­
nossen vor den "würdevollen" Richtern. 
W ä hrend der Anklageschrift (von der SA- 
VAK niedergeschrieben) v erlesen wurde, 
fuhren sie fort zu reden. Als der P r o t o ­
kollführer sie nach ihrer Nationalität 
und ihrem Beruf fragte, standen sie aus 
Respekt vor dem Volke auf ut^ sagten:

"̂ ^̂ ir sind U n t e r t a nen des p ersischen Vol­
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kes. Unser Beruf ist die Revolution. tJiJir 
sind G u e rillakämpfer der V o l k s fedayin 
und deg! Volk zu dienen ist unser Beruf, 
unser D a sein und unsere Zukunft."
Dieses F r a g e n  und Antworten wurde bei 
jedem Gefan g e n e n  wiederholt. Als die R e ­
volutionäre dann Gelegenheit hatten, das 
"letzte Mort" zu sprechen, riefen sie: 
"Ihr Söldner, wer seid ihr, daß wir uns 
in eurer Anwesenheit v e r t e idigen sollen?" 
D a n n  f ü hrten sie ihre id*eologischen An­
griffe fort. Man erzählte, daß Genosse 
Ahmad-Zadeh 2 Stunden lang ohne A u f z e i c h ­
nungen sprach, er führte eine brillante 
Analyse der Lage im Iran und im m i t t l e ­
ren Osten durch und zeigte auf, wie der 
Imperialismus in dies e m  Teil der SJelt 
a rbeitet und klagte schließlich das Re­
gime im Iran und seine imperialistischen 
B efehlshaber an. Alle a n deren R e v o l u t i o ­
näre taten das gleiche; das fasc h i s t i ­
sche Schah-Regime führte daher aus Angst 
scharfe Kontrollen bei Gericht d u r c h , d a ­
mit das Volk diese G e danken seiner re v o ­
lutionären 7^vantgarde nicht hör e n  konnte.

Aber sie sind Narren, we n n  sie meinen, 
daß nMm diese G e d a n k e n  d r außen nicht h ö ­
ren kann. Die Hindernisse, die sie uns 
in den Meg stellen, würden das Volk 
nicht abhalten, die W a h r h e i t  zu erf a h ­
ren.

In dieser Art ut^ Mei s e  wurden die G e ­
r ich t s v e r h a n d l u n g e n  a b g e s c h l o s s e n  und 
die einundzwanzig Gue r i l l a k ä m p f e r  zum 
Tod verurteilt. Viele von ihnen starben 
unter der Folter, noch bevor sie e r s c h o s ­
sen w e r d e n  konnten. Das Schah-Regime 
zeigte seine H i l f losigkeit angesichts
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der unbeugsamen Überzeugung der Genossen, 
indem es sie zu Tode foltern ließ.

Unsere G e r i c h t s v e r h a n d l u n g  fand im F e b ­
ruar 1972 statt. Es wurden Shahin Tava- 
kholi, Roghiyeh p a n e s h g a r i  und ich an 
der Spitze einer Gruppe, die Megen g e ­
ringerer "Verbrechen" angeklagt Mar, a n ­
geklagt.
Für uns Mar das Militärgericht eine Farce^ 
und dess e n  Zeremonie nahmen Mir keines­
falls ernst. Die G e r i c h tsverhandlungen 
Maren aller d i n g s  Teil unseres Kampfes, 
und Mir m u ß t e n  s i e h i n t e r  uns bringen. 
Keine von uns schenkte den V e r h a ndlungs­
er g e b n i s s e n  irgendeine Beachtung. Niemand 
dachte an Art und Dauer der Verurteilung. 
Ob das endgültige Urteil auf Tod, lang­
jähriges Zuchthaus mit ZMangsarbeit oder
......... lauten Mürde, Mar bedeutungslos.
Die Verhandlung nahm nach den üblichen Ze­
remonien seinen normalen Verlauf. Alle v o ­
rangehenden Zeremonien, Mie z.B. das V o r ­
be r e i t e n  der Akten, die Anklageschrift, 
die Sitzung zur Verteidigung und zum V e r ­
lesen der Akte und die eigentliche Pro- 
zeBvorbereitung M u rden durch die Diener 
das Regimes a u t o m atisch abgeMickelt und 
Maren von keinem Interesse für uns. G e ­
nau d i eselben Szenen M i n d e r h e i t e n  sich 
bei den R evisionsverhandlungen. Und dies 
alles g e schah vor dem Militärgericht.
Mir Mar e n  glücklich vor dem M i l i t ä r g e ­
richt angeklagt zu sein, denn dies e r m ö g ­
lichte es uns, auBer Genossen^ deren Ver­
handl u n g e n  parallel zu unserer liefen, 
auch andere G enossen in den Gefän g n i s -  
Bu ssen soMie auf d e n  G ä n g e n  der G e r i c h t s ­
gebäude treffen zu können. Mir alle Maren
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erfüllt von revolu t i o n ä r e m  Geist, Mir er­
hoben die geballte Faust zum GruO ur^
Menn sich die G e l e g enheit bot, sangen uir 
zusammen Guerillalieder. Als Mir diese 
Liebe, d i esen Enthusiasmus und Eifer un­
ter den Revolu t i o n ä r e n  sahen, M a r e n  Mir 
überzeugt, daß der Feind solch a u f r i c h ­
tige und treue Menschen niemals b r echen  
oder den mächtigen, revolutionären Pro- 
zeO in u n serem Land stoppen könnte. Konn­
ten etMa die Unterdrückung, die G e f a n g e n ­
nahme, die Folterungen, die Morde und die 
Mordkommandps das A ufblühen der Kämpfe 
aufhalten? Sind die Gefängnisse dieses 
W a r ionettenregimes nicht voll mit ii^ider- 
standskämpfern? Sicherlich hat die Volks- 
beMegung durch die A k t i o n e n  des Regimes 
vorübergehende Rückschläge erlitten, doch 
im g a nzen g e s e h e n  ist sie zunehmend an- 
geMachsen.
W ä h r e n d  dieser Zeit sah ich oft Revo l u ­
tionäre, die ich vorher nie g e sehen hatte 
und das Mar für mich eine groBe Freude. 
Einmal traf ich auf d e m  Gang G e n o s s e n  Ah- 
madi, der Student an der Universität Täb-  
riz und Mitglied der Täbrizer Gruppe un­
serer Orga n i s a t i o n  Mar. Er Mar sehr jung 
und voller Leben, so da6 er alle um sich 
herum zum Lachen brachte und g lücklich 
machte.
Ich fragte ihn: "Genosse, Mar das die 
letzte Sitzung deines Verfahrens?" Er b e ­
jahte, und so fragte ich, Mie das Urtsil 
sei. Er antMortete mit st o l z e m  Lächeln: 
" Todesurteil." Solch revolutionärer C h a ­
rakter und Kampfgeist in der iranischen 
Revol u t i o n  half uns, den Fei n d  und sei­
nen VerschMBrungen besser Li^iderstand zu 

leisten. Die Anklage s c h r i f t  geg e n  G e n o s ­
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sen Ahmadi enthielt keine Anschuldigungen 
für gröOere"Verbrechen", doch die muti­
gen Angriffe Ahmadis hatten das Gericht 
so irritiert, daB ihn der Feind, um sei­
ne Woral zu brechen, zum Tode veru r t e i l ­
te. Aber dieser BeschluO hatte auf sei­
ne Moral keinen EinfluQ, und auch nicht 
auf andere Gefangene. Später erklärten 
sie, daO der Schah Aryameher das Urteil 
Ahmadis in lebenslängliche Haft umgeuan- 
delt hatte.
Ein anderer Genosse, den ich traf, hieß 
Abdullah Afsari, er mar Symphatisant der 
Organisation, aber noch kein Mitglied.
Er htar ein Schüler von Samad Behrangi ge- 
Mesen. Genosse Samad hatte ihm Briefe g e ­
schrieben, die eine groBe Rolle bei der 
Bildung des revolutionären Charakters 
von Abdullah spielten. In diesen Briefen 
sprach Samad von unseren künftigen Auf­
gaben und den Verpflichtungen dem Volk 
gegenüber. In einem Brief schrieb er: 
"bJenn ich daran denke, daB du auch, mie 
tausende andere junge Leute, ein Opfer 
dieser korrupten, imperialistischen K u l ­
tur uerden könntest, anstatt an das un­
terdrückte Volk in deinem Land zu denken, 
und dein Leben ganz in den Dienst der 
Befreiung zu stellen, daB du in ein 
kleinbürgerliches Dasein samt allen sei­
nen Vergnügungen gedrängt uerden k ö n n ­
test, erfüllt mich das mit tiefer Tr a u ­
er."
G e n ossinRoghiyeh Daneshgari Murde mit 
ihm zusammen angeklagt. Sie erzählte 
uns, Mie er mit seiner b ä u e r l i c h e n  H e f ­
tigkeit, in seinem türkischen Akzent, 
der die chauvinistischen Mitglieder des 
"Gerichts" immer mieder zu Spötteleien 

reizte, sagte: "ihr redet über das beque-

217



me und gute Leben der Arbeiter, aber ihr 
utiOt gar nichts über die Arb.eiter. Ich 
bin ein Arbeiter, der unter viel Mühe 
fUr seine Ausbildung und den Lebensunter­
halt seiner Familie arbeiten muB. Ich, 
ein einfacher Arbeiter, txeiB sehr gut, 
ü)ie unwissend ihr seid und utelch groOe 
Lügen ihr erzählt!"
Als ich von seiner mutigen Haltung hör­
te, mußte ich ungewollt an Genossen Sa- 
mad denken: "Genosse Samad,' dein Munsch 
geht in Erfüllung. Nun haben nicht nur 
Abdullah, sondern tausende anderer junger 
Leute die Maschinengewehre erhoben, um 
die Unterdrücker zu vernichten. Die sel­
ben Maschinengewehre, ,die in den S c h a u ­
fenstern lagen und die du gerne in La- 
tifs  ̂ H ä n d e n  ges e h e n  hättest. Die Revo­
lution geht voran und der Tag ist nicht 
fern, an dem alle "Latifs" mit solchen 
M a s chinengewehren bewaffnet sein werden."

In einer Sitzung meiner Verhandlung 
wandte sich der Staatsanwalt an einen 
Symphatisanten unserer Organisation, der 
bereits zu einem Jahr Gefängnis ver u r ­
teilt worden war, und sagte: "Da du w ä h ­
rend der Verhandlung mit Ashraf gespro­
chen hast, bekommst du noch ein Jahr d a ­
zu." Er wurde also zu zwei Jahren G e fäng­
nis verurteilt. Damit sollte seine Woral 
g ebr o c h e n  werden, aber es traf ihn nicht.
Das war t^jr ein Beispiel ihrer wütenden 
Angriffe auf Fedayinkämpfer.

Bei meiner Verhandlung begann ich meinen 
Angriff mit einer Analyse des Lebens der

+) Latif ist der Held der Geschichte "24 

Stunden T r ä u m e n  und Machen" v. Samad Behrangi
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Bauern in Azerbeidshan und der Landreform, 
da ich d a r ü b e r  Er f a h r u n g e n  aus erster Hand 
hatte. So uar ich es, die den Feind im e i ­
genen Gericht verurteilte. Auch die G e n o s ­
sinnen Shahin und Hoghiyeh setzten ihre 
Angriffe fort und legten ihren r evolutio­
nären Standpunkt dar. Genossin Shahin e r ­
zählte von der schamlosen Behandlung bei 
ihrer Verhaftung. Obwohl uir nichts e r ­
w a rteten von einem Regime, an dessen S p i t ­
ze ein Schah steht, der im weitesten S i n ­
ne des Wort e s  moralisch pervertiert ist, 
sollte man alles Mögliche tun, um das f a ­
schistische Verhalten des Regimes a u f z u ­
decken. Die SJahrheit über die Unterdrü­
ckung im Iran muO aufgedeckt werden, d a ­
mit es die Völker aller Länder erfahren.
Es ist eine Verpflichtung, sich dieser 
Korruption, dieser Erniedrigung und d i e ­
sen verbrechen entgegenzustellen. Dies 
stellt einen Schandfleck auf dem Antlitz 
des 2o.Jahrhunderts, dar. ü<ir sind Fedayin 
des Volkes und wir werden unter allen Um­
ständen bis zum endgültigen Sieg kämpfen. 
Aber die We l t  darf unserer Lage nicht 
gleichgültig gegenüberstehen.
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Der Protest der zornigen um! e ntschlos­
s e n e n  G e f a n g e n e n  zmingt die Gefänonis- 
leitunq sich dem D r uck zu beugen

LJährend dieser P r ozesse erführen Mir 
bei G esprächen mit G e n o s s e n  unter ande­
rem, da6 es den G e f a n g e n e m  e!?laubt ist, 
Bücher und Zeitungen zu haben. In unse­
rem Gefängnis b e kamen Mir manchmal eine 
Zeitung, M e n n  Mir lange genüg darauf b e ­
standen, doch Mir M o llten jeden Tag ei­
ne haben. Daf ü r  muBten Mir uns mit dem 
b e a u f t r a g t e n  Offizier auseinandersetzen. 
Einmal schickte der Gefängnisdirektor  
G e n o s s i n  Shahin sogar in Einzelhaft,Meil 
sie angeblich zu grob in ihren KuBerun- 
gen geMesen Mar. Dadurch meinte er uns 
demütigen zu können, aber er konnte sie 
dort nicht länger als eine Stunde las­
sen, da Mir alle, alq sie Meggebracht 
Morden Mar, zu schreien begonnen hatten. 
SJir Maren so verärgert, daß Mir alle T ü ­
ren im Korridor niederrissen. Sie muB­
ten sie Mieder herauslassen, um die Ord­
nung Miederherzustellen. 
tJir alle rannten auf sie zu und umarm­
ten sie, als ob Mir sie jahrelang nicht 
g e sehen hätten. Damit zeigten Mir unse­
re Solidarität und Einheit.
)i/ir muBten also ernste WaBnahmen e r grei­
fen, um Zeitungen zu bekommen. Mir schrie­
ben einen Brief an die StaatsanMaltschaft 
und M a r n t e n  sie, daB Mir, M e n n  Mir nicht 
jeden Tag Zeitungen bekämen, eii^ G e f ä n g ­
ni s b i bliothek benutzen, Bücher von den 
Besu c h e r n  bek o m m e n  und Radio hören dü r f ­
ten, in den Hun g e r s t r e i k  treten Mürden. 
Mir e rhielten nicht fristgerecht AntMort, 
und traten daher in d e n  Hungerstreik.
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M i e  gewöhnlich wollte der Feind jegli­
chen tJiderstand brechen und sie ̂ began­
nen uns Ratschläge zu geben.
Der Gefängnisdirektor sagte uns, daO er 
Schritte veranlaOt habe ur^ uir besser 
unsern Hungerstreik beenden sollten. Er 
fUgte noch hinzu, daß die besten Resul­
tate immer auf friedlichem tJege zustan­
de kämen. Mir Maren nicht zufrieden mit 
unserem Protest. Einige der Gefaf)genen 
sagten, daO Hungerstreik eine b ü r g e r l i ­
che Protestform sei und man etwas Erns­
teres unternehmen sollte. So b eschlos­
sen wir, falls unsere Forderungen nicht 
erfüllt würden, den Hungerstreik tu be­
enden, den Gefängnisdirektor in seinem 
Zimmer zu überfallen und alle Fenster 
einzuschlagen.
Drei Tage später erhielten wir einen 
Brief, in dem man uns mitteilte, daO es 
uns erlaubt sei, Zeitungen und Bücher zu 
erhalten; die Forderung nach dem Radio 
wurde zurückgestellt. <)̂ ir b e e n d e t e n  den 
Hungerstreik^ und einen Monat lang ging 
alles gut. Aber dann wurde aus G r ünden 
die nur sie selber kennen, die B i b l i o ­
thek g eschlossen und den Besuchern ver­
boten, uns Bücher zu bringen, bjir wuOten, 
däQ das wieder eine der Taktiken des F e i n ­
des war, die Gefan g e n e n  zu ärgern. Der 
Feind würde diese Aktion sooft wie d e r h o ­
len, bis es den Gefang e n e n  zu dumm w ü r ­
de, dagegen zu protestieren.
Der augenblickliche Ablauf sieht so aus: 
Protest der Gefangenen; Kapitulation der 
G e f ä n g n isleitung;Verhinderung durch B e ­
amte; Protest der b e f a n g e n e n  ... usw.
So will der Feind die Gefangenen zwingen, 
sich ruhig und gleichgültig und ohne jeg­

lichen P r otest in eine G e f ä n g n i s e c k e  zu
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setzen.
W i r  Missen, daß der Feind im großen und 
g a nzen ZMei Taktiken anutendet um Aufstän­
de zu unterdrücken: Zuerst versuchen sie 
das Volk zum Schweigen zu bringen, indem 
sie brutale und utilde UnterdrUckungsak- 
tionen durchführen, Menn aber die Lage 
sich zuspitzt tun sie friedlich und geben 
in manchen Punkten nach.
Dies zeigte sich z.B. am Massaker an den 
Arbeitern der Jahan Cheet Fabrik 1971 U!^ 
am Kompromiß mit den Protestierenden in 
Teheran gegen die Fahrpreiserhöhung 1969. 
Die gleichen Methoden Menden sie bei den 
Gefangenen an. Sooft üie möglich ignorie­
ren sie ihre Forderungen. Aber utenn sie 
sehen, uie entschlossen und Mütend sie 
sind, machen sie Zugeständnisse. Für die 
verschiedenen Rollen haben sie auch ver­
schiedene F i g u r e n  zur Verfügung.
Colonel Teymoori stellte sich dar als ei­
ner, der oft zu Zugeständnissen bereit 
Mar. Er Mar angeblich ein BefürMorter der 
g eistigen EntMickLmmg junger Wünschen. Mir 
M u ß t e n  das und nutzten dies bis 1972 aus. 
ü^ir baten ihn um Bücher, Besuche und da­
rum, individuelle Besuche empfangen zu 
dürfen. D i eser letzte Faktor miachte auch 
meine Flucht miöglich.
Oer Feind glaubte, daß er jede kleinste 
Belegung, die Mir machten, überblickte, 
daß Mir ganz und gar unter seiner Kon­
trolle seien. Einmal im Monat stürmten 
die M a rter ins Zimmer, nahmen Leibesvisi­
tationen vor und d u r c h suchten alles auf 
Bücher und Sctiriften, die als "schädlich" 
galten. Einmal hatten Mir sogar Besuch 
von einem B e a m t e n  der SAVAK. M e n n  sie et- 
Mas fanden, das ihrer Meinung mach ver b o ­
ten Mar, versuchten sie, unsere Moral zu 
schMächen; sie b r a c h t e n  uns e n tMeder ims
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Evin-Gefängnis zum Pplizei-Komittee oder 
in Einzelhaft.
Nachdem Cyrus Nahavandi (43) aus dem G e ­
fängnis geflohen war, wurden beis p i e l s ­
weise seine Schwestern Simisn und Fate- 
me (44) ins Evin-Gefängnis gebracht.*Ein- 
rmal uar Genossin At^feh Jafari für einen 
Monat ins Evin-Gefängnis gebracht morden 
und G enossin Shahin für zwei Monate. Na- 
his Djalal-Zadeh (45) war für zwanzig T a ­
ge zum Polizei-Komitee gebracht worden. 
Diese Aktionen wirken sich aber nicht g e ­
gen uns aus, sie halfen uns sogar, denn 
in der Abgeschnittenheit des Gefängnisses^ 
in der das Leben in so ruhigen und monoto­
nen Bahnen verläuft gab uns die g e legent­
liche Konfrontation mit der SAVAK immer 
wieder neue Anstöße. Sie erinnerte uns 
an unsere Pflicht und unsere Verantwor­
tung dem Volk gegenüber und daran, daB 
kein einziger Augenblick unseres Lebens 
frei von Kampf g e g e n  den Feind sein darf 
und daß wir immer entschlossenem werden 
müssen in der Ausübung unserer revolutio­
närer Pflichten.
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Im Gefängnis lernte ich viele Frauen k e i ­
nen, die zu jenen gehörten, deren ganzes 
Leben nur aus Leiden und Entbehrung b e ­
stand und die letzten Endes Opfer der 
Klassengesellschaft Ma-ren. Die Ungerech­
tigkeiten, die sie erfahren hatten (ttaren 
nur ein kleiner Teil jener Ungerechtig­
keiten, die unsere Gesellschaft e rbarmungs­
los beherrschen. Ich Merde die Geschichte 
zweier Solcher F r auen erzählen.
F o ruzan uar 17 Jahre alt ur^ uegen Land­
streicherei eingespetrt. Ihre Eltern star­
ben, als sie noch sehr jung Mar. D i e . F a ­
milie mar sehr arm. 5ie mußte bei ihrer 
Schwester und ihrem Schwager leben. Als 
Kind verliebte sie sich in einen persi­
schen Filmstar und ein Junge aus der 
Nachbarschaft überredete das unerfahrene 
Mädchen, mit ihm wegzugehen, indem er ihr 
versprach, sie zu d.iesem Filmstar zu br i n ­
gen. Nach einiger Zeit verlieB sie der 
Junge^ und sie hatte nicht den Wut zu ih­
rer Schwester zurückzugehen. Gezwungen 
Geld zu verdienen, wurde sie Prostituir- 
te und Landstreicherin. Das erste Mal kam 
sie ins Gefängnis, weil sie eine Geldstra­
fe von 12 Tuman (ca. 4o Dm) nicht zahlen 
konnte. Sie war froh ins Gefängnis zu kom­
men, denn sie war schwanger und dachte, 
es sei der beste Platz ihr Kind zur (Jelt 
zu bringen. Als sie freigelassen wurde, 
beging sie ein noch geringeres "Vergehen", 
um wieder ins Gefängnis zu kommen wo sie 
entbunden werden könnte. Vorher schlief 
sie in fragwürdigen Unterkünften, tags­
über war sie auf der StraBe. Ich fand he­
raus, daO der Vater ihres Kindes ein Po­
lizeioffizier war. SchlieOlich brachte sie

Opfer der Klassengesellschaft
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ihr Kind im Gefängnis zur LJelt. Sie h a t ­
te txeder Kleider noch ^^^ickelzeug für das 
Kind und da es iJinter mar, froren beide 
sehr. Mir konnten etuas finden, in das 
sie das Kind mickeln konnte. Zu allem U n ­
glück entlieB man sie drei Tage nach ih­
rer Niederkunft. Es schneite, sie hatte 
Plagenschmerzen und Schutindelgefühle. Sie 
bat die Gefängnisbeamten, noch einige T a ­
ge bleiben zu dürfen, oder wenigstens noch 
eine halbe Stunde bis die Wagenschmerzen 
vergingen, aber niemand beachtete sie.
Wan gab ihr das Kind in die Arme und 
schickte sie toeg. F o ruzan streichelte ihr 
Kind, weinte und sagte, daO sie es bald 
aussetzen müsse. Eine arme F r a u  wie sie 
konnte ihr Kind nicht ins tJaisenhaus ge­
ben. Es gibt nur wenige solcher Institu­
tionen und Kinder werden nur genommen, 
wenn man Beziehungen hat.

Sakineh war eine andere dieser ausgestos- 
senen Frau e n  im Gefängnis. Sie wird in den 
folgenden Seiten auch noch erwähnt werden. 
Sie war eine einfache Bäuerin und wies a l ­
le Merkmale auf, die typisch für das ar­
beitende Volk sind, dem sie angehört. Sie 
konnte nicht ertragen untätig zu sein und 
ohne Arbeit zu leben. Sie hatte die Auf­
gabe, den Hof zu reinigen. Sie arbeitete 
von morgens bis abends, tüenn sie gezwungen 
werden sollte, etwas zu tun, lehnte s ^  
es ab. Dem Gefängnisdirektor und anderen 
Autoritäten gegenüber war sie stolz und 
entschlossen, was man nur bewundern konn­
te. Sie war freundlich und nett. Sie kann­
te das bJort "Schmeichelei" nicht. Sie war 
ehrlich und geradeaus zu jedem. Sie war 
wegen eines Mordes angeklagt. Siiie sah es 
tatsächlich aus? Ihr Mann war gestorben 
und sie lebte mit ihren Kindern in einem
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Dorf. Um Geld zu verdienen arbeiteten sie 
und ihre Kinder auf dem Feld eines rei­
chen Mannes. Er zahlte ihr einen Lohn , 
aber nichts für die Arbeit ihrer Kinder.
So stritt sie dauernd mit dem Mann. Sie 
begann, ihn im Dorf zu entlarven. Der 
Besitzer wartete auf eine Gelegenheit, 
sie loszuMerden. Nach einiger Zeit hei­
ratete Sakineh Mieder und hatte f r ühzei­
tig eine Fehlgeburt. D a s  Mar eine Ge l e ­
genheit für den Besitzer, sie des Mordes 
an dem Kind anzuklagen. Er benachrichtig­
te die Polizei und Sakineh und ihr Mann 
M u rden verhaftet. Niemand hörte ihre Un­
s c huldsbeteuerungen an. Sie sprachen kein 
persisch, aber man holte keinen D o l m e t ­
scher. Ein Jahr später wurde sie von ei­
nem Scheingericht zu 2 Jahren Gefängnis 
verurteilt. Bei die&er Verhandlung spiel­
te ma.n ihr übel mit. Der Richter zog ei­
ne Pistole heraus und sagte ihr, falls 
sie nicht gleich zugeben mürde, ihr Kind 
getötet zu haben, uürde er auf sie schie­
ßen. Mährend Sakineh im Gefängnis Mar, 
kümmerte sich niemand um ihre Kinder.SiJahr- 
scheinlich ist das ältere Kind in die 
Stadt gegangen; da eg hilflos and unschul­
dig Mar, ist es leicht möglich, daO es 
zu einem der tausenden von Opfern dieser 
ve r a b s cheuungsMürdigen Gesellschaft ge- 
Mo rden ist, das in alle nur erdenklichen 
Abgründe der Korruption und des Elends ge­
stoßen Mird.
Ist es möglich, in einer Klassengesell­
schaft von Recht und Gesetz zu reden, oh­
ne die blu t i g e n  Hände der Mächtigen hin­
ter allem zu sehen? Ist es möglich, keinen 
Haß gegen diese schamlose und scheinhei­
lige Fassade der Gerechtigkeit zu fühlen?
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Kampf im Gefängnis: Die Pflicht des g e ­
f a n g e n e n  Revolutionärs

Mi r  d^^hten immer daran, den Feind auf ir­
gendeine Meise zu bekämpfen, damit uns ir^- 
mer beutuOt bleibt, mie unser Verhältnis 
zu ihm ist. Mir hatten zahlreiche Zusam­
menstöße mit dem G e f ängnisdirektor und den 
Offizieren, über einige davon uerde ich 
berichten.
Nachdem Shahin, Rogiyeh und ich in diesem 
G e fängnis ankamen, durften Mir nicht mit 
den sozialen Gefangenen Zusammenkommen.
Die SAVAK hatte sogar die Absicht, uns 
auch von den anderen politischen G e f a n g e ­
nen entfernt zu halten, aber auf Grund des 
Platzmangels und der B e denken des Direkt 
tors, uns nicht mehr kontrollieren zu kön­
nen, legte man uns mit anderen politischen 
Gefan g e n e n  zusammen. Ent g e g e n  der Befehle 
der SAVAK M u rden im September 1972 z^ei 
Frauen, die M e g e n  Betrugs und Sche c k f ä l ­
schung angeklagt waren, durch den D i r e k ­
tor und Seinern Assistenten in unseren 
Trakt gebracht. Diese beiden richteten 
ihre Zelle so ein, als sie zu Hause 
Mohnten. Der Direktor und sein Assistent 
besuchten sie täglich, alle Frau e n  im G e ­
fängnis sprachen über diese zuei Frauen. 
Sie b eklagten sich, daO sie keine F a c h ä r z ­
te hätten, und hofften auf eine Antwort 
vom Gefängnisdirektor. Als nichts passier­
te, erwarteten sie von uns, daB wir sie 
in ihrem Protest unterstützen, da sie ja 
jetzt in u n serem Trakt uaren. In diesen 
T a gen w u rden der Direktor u<^ sein Assis­
tent immer grober und unverschämter; das 
machte die Notwendigkeit, etwas zu unter­
nehmen, noch klarer.

Ein e s  Worgens b e s c h l o s s e n  alle in unse-
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rer Zelle, g emeinsam auf den Hof zu gehen, 
zu protestieren und den Gefängns i d i r e k -  
tor und seinen Stellvertreter zu b e s c h i m p ­
fen. SJir durften normalerueise nur eine 
halbe Stunde am Worgen u^3 eir^ Stunde am 
Nachmittag im Hof verbringen, daher Mar 
unsere laute Anwesenheit iln Hof sogleich 
a ufgefallen. Ein Polizist kam auf uns zu 
und fragte, deshalb aiir um diese Zeit im 
Hof wären. \fJir sagten erst, daO das nichts 
mit ihm zu tun hätte und Mir mit dem D i ­
rektor sprechen wollten. Er wollte unbe­
dingt wissen, worum es ging, tî ir begannen 
laut den Direktor zu beschimpfen und er 
verstand sofort, daß er äeinen Chef zu 
rufen hatte; dieser lieO uns ausrichten, 
daG wir ihn sehen könnten. Sdir aagten, 
daO es die Schuld des Direktors sei, w e s ­
halb wir p r o t estierten und er daher zu 
uns kommer) müBte und nicht wir zu ihm. 
Sc h l i e O l i c h  ^am der'Direktor in den Hof. 
Alle F r a u e n  des Gefängnisses beobachteten 
vom Fenster aus sein Verhalten uns gegen­
über. Sobald der Direktor auftauch t e , f i n g ­
en wir an, ihn zu b eschimpfen und sagten 
zu ihm, daß es alle hören konnten: "Ihr 
bezeichnet diese armen Frau e n  als -nied­
rig und korrupt - , aber die Si^ahrheit ist, 
daß ihr korrupter und niedriger seid, ^̂ îr 
r e s p e k t i e r e n  diese Frauen, sie wurden 
durch soziale MiOstände auf diesen )*<eg 
gezwungen. Ihr aber seid am korruptesten, 
weil....."
Der D i rektor fühlte sich angegriffen und 
versuchte, uns zum S c h w e i g e n  zu bringen.
Er tat dies nicht, weil er Korruption und 
Verbrechen decken wollte, denn an solche 
A nschuld i g u n g e n  war er gewohnt, sondern, 
weil er ohne Zustimmung der SAVAK zwei un­
politische Gefangene in unseren Trakt ein­

q u a r t i e r t  hatte. Er wollte die Sache f r i e d ­
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lieh lösen, aber er konnte uns nicht b e ­
sänftigen. W i r  wiesen alle seine Einwän- 
de zurück und b e s c h i m p f t e n  ihn auf übe l s ­
te bJeise, gerade so wie eine erbärmliche 
P e rson wie er es verdiente. Dam i t  woll­
ten wir seine Autorität gegenüber den G e ­
fa n g e n e n  in Frage stellen und sie zum W i ­
derstand und Protest bewegen. Er stand 
und wir saOen auf der Erde. Nun setzte er 
sich auf den Bod e n  und sagte ruhig, daB 
das alles ein Fehler seines S t e l l v e r t r e ­
ters sei. W i r  w o llten dies e m  Söldner nicht 
die G e l e g enheit geben, seine T a t e n  auf so 
dumme Weise zu "rechtfertigen". W i r  st a n ­
d e n  auf und gingen weg. Es war ein lächer­
licher Anblick, wie der D irektor alleine 
auf dem Bod e n  saß. Seine Würde war zer­
stört. Er stand auf und sagte nur mit müh­
samer Beherrschung: "Was meint ihr, was 
ich jetzt tun soll? " W i r  sagten ihm, daB 
er die beiden Frau e n  verlegen sollte. Er 
zögerte eif^ Weile, doch wir b e s t a n d e n  
darauf.
So endete einer unserer Proteste. Die a r ­
men Frauen,.die uns von ihrem F e nster aus 
zugeschaut hatten und Zeuge unseres un­
nachgiebigen Auftretens wurden, waren a u f ­
geregt. Sie winkten, lachten ui^ a p plau­
di erten ums. Dieser Zwischenfall erhöhte 
nicht nur den Respekt der Befangenen, die 
in uns in Zukunft eine Wacht sahen, s o n ­
dern er hat auch unsere Moral gesteigert. 
Er verhinderte auch diejenigen T endenzen 
bei einzelnen, die hofften^mit fr e u n d l i ­
cher Haltung zum G e f ä n g n i sdirektor viel­
leicht Bücher und Zeitungen bek o m m e n  zu 
können...
Jeder wuBte nun, daB es lächerlich ur^ 
verabscheuungswürdig war, dem Direktor
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Respekt entgegenzubringen.
Nach diesem Vorfall uturden einige Offi­
ziere, Polizisten und der D i r e ktorstell- 
vertreter ausgetauscht. Aber vorher hat­
ten wir noch einen ZusammenstoO mit ihm. 
Dieser Mann hatte vom ersten Täg an, da 
er im Gefängnis arbeitete, versucht, ei­
ne haOerfüllte Atmosphäre zu schaffen.
Er hatte a n deren F r auen verboten, mit 
uns zu s prechen und drohte ihnen für den 
Fall mit Isolationshaft wegen st a a t s f e i n d ­
licher Aktivitäten. Er hegte Groll und 
H a ß  gegen uns. Er wollte uns hindern, zu 
tun was wir wollten. tiJenn er F o t o s  unse­
rer Freunde oder G e nossen an den Mänden 
unserer Zelle sah, zerr i O  er sie. Er b e ­
schimpfte uns, wenn wir mit a n deren spra­
chen und haOte unseren M i d erstandsgeist 
und unsere Hoffnung. Einmal gi^g eir^ von 
uns mit h o c h e r h o b e n e m  Kopf an ihm vorü­
ber und beachtete ihn nicht. Er war so 
verärgert, daß er sich nicht beherrschen 
konnte und laut rief: " Diese....Bastarde 
sind sogar noch stolz!"
Eines Tages besuchte e i ^  von ur^ eine 
andere Frau in der sogenannten medizini­
schen Abteilung. Der Stellvertreter war 
auch dort. Zu dieser Zeit w u ß t e n  wir noch 
nicht, daß er ein A bwehrspion war. Un­
sere G e n o s s i n  protestierte, nachdem sie 
den Zustand der medizinischen Abteilung 
gesehen hatte: " h^as soll das für eine 
miedizinische Abteilung sein? Eine an G e l b ­
sucht erkrankte G efangene war fünf Tage 
lang hier. Sie mußte dauernd erbrechen 
und hatte so große Schmerzen, daß sie 
nicht mehr auf den B e i n e n  stehen konnte 
und euer "verantwortlicher" Arzt schau­
te nicht einmal ins Zimmer, obwohl er 
wußte, daß hier eine Patientin im Ster­
b e n  lag!"

D e r  schamlose Stellv e r t r e t e r  antwortete:
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"Das geht dich gar nichts an, M a r u m  hast 
du diese Person überhaupt besucht?" Un­
sere Gen o s s i n  schrie ihn an:" D n d  was 
hast du hier zu suchen?! Ich habe das 
Recht, denn ich bin deshalb als politi­
sche Gefangene im Gefängnis, ueil ich den 
Leiden solcher Menschen ein Ende ber e i ­
ten Mill. Du und deinesgleichen, ihr habt 

Recht, solche M e nschen zu besuchen, 
Meil ihr die Ursache ihres Unglücks seid. 
Meine Pflicht aber ist es, an diese Men­
schen zu denken, ob auBerhalb oder inner­
halb des Gefängnisses!"
Nach d i e s e m  Zwischenfall wurde sein HaO  
gegen uns noch größer, und er trachtete 
danach, sich für diese Erniedrigung zu 
rächen. Er stiftete eine arme Frau von 
s c h w ä cherem Charakter an, an uns h e r u m z u ­
nörgeln und Streit zu provozieren. Er 
wollte im Gefängnis Verwirrung stiften 
und es dann so hinstellen, als ob die ein­
fachen G e f a n g e n e n  geg e n  uns rebelliert 
hätten. Aber unsere Haltung und freund-* 
Schaftlichen Gefühle zu diesen e r n i e d r i g ­
ten F r auen erlaubten uns keinerlei Streit 
mit ihnen. Tatsächlich kamen nämlich d i e ­
se F r a u e n  eines Tages zu uns und erzähl­
ten, was vor sich ging und wer der Anstif­
ter war.

Ashraf P a h l a v i . die berüchtigte Schwester 
des Schah, die Verräterin ut^ Schlampe, 
besuchte einmal unser Gefängnis. Jeder 
in Persien weiO, daB sie einen Verbrecher­
und Droge n s c h m u g g l e r r i n g  leitet. Sie ist 
direkt verantwortlich für den Tod vieler 
tausender Jugendlicher und anderer Men­
schen, die in alle m öglichen korrupten 
P r aktiken verwickelt w o rden waren. Alle 
diese armen Frau e n  im Gefängnis haßten
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sie, b esonders je^B Frauen, die weg e n  
D r o g e n s c h m u g g e l s  verurteilt Maren, w u ß ­
ten gut genug, daO diese Schlampe fUr 
ihr Unglück verantwortlich war. Es ist 
so üblich, daB die s ogenannten "Verant­
wortlichen" ab und zu die Gefängnisse und 
G e f a n g e n e n  besuchen. Schon früher ^konn­
ten der Di r e k t o r  und andere " V e r a ntwort­
liche" den b e s o n d e r e n  Empfang, den wir 
s o lchen "Autoritäten" bereitet hatten, 
mit ansehen. Sie w u r d e n  nie in unsere 
Zella geführt, und falls einmal irrtüm- 
licheroMtise unsere Zellentür geöffnet 
wurde, sie bei unseDer " B e g r ü -
Bung" sofort wieder das M e ite. Diese "Au­
toritäten" kamen mit e i n i g e m  Pomp in das 
Gefä n g n i s  und inspizierten die armen 
Frauen, d e nen man gedroht hatte, siidh gut 
zu benehmen. Aber wenn diese "Aut o r i t ä ­
ten" an u n seren Zellen vorübe^rkamen, w u n ­
derten sie sich, daB ihre Anwesenheit uns 
g l e i c hgültig war. Jede von uns tat, als 
sei niemand da, und keine Frage wurde b e ­
antwortet. Dies alles war Grund für die 
Herrschaften, unsere Zellen schleunigst 
wied e r  zu verlassen.
Aus Anlaß des Bes u c h e s  der V erräterin 
Ashraf w u r d e n  wir in eineji Raum des G e ­
fängnisses Nr.2 gebracht, damit es zu 
keinen unangenehmen Zwisch e n f ä l l e n  käme. 
Hier eine kurze Beschreibung dieses G e ­
fängnisses: W e n n  man das alte eiserne Tor 
öffnet, kommt man auf einen langen, mis­
sen d u nklen Gang. Die G e f ä n g n i s z e l l e n  sind 
auf b e i d e n  Seiten des Ganges. In jeder 
Zelle sind zwei alte Militärdecken, der 
B o d e n  ist sehr feucht. Jede Zelle hat ein 
kleines Fenster, das man nicht erreichen 
kann. Es gibt einen sehr kleinen Hof von 

6 bis 7 Q u a d r a t m e t e r n  mit hoh e n  Mauern.
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Die Sonne scheint niemals herein. M e n n  
man dieses Gefängnis betritt, denkt man 
unwillkürlich an Gefangene, die an Kno­
c h e n s chmerzen leiden und mit b l assen G e ­
sichtern aufschauen, in der Hoffnung, ei- 

Tages die Sonne wieder sehen zu ^3^-
nen.
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Unsere S c h w ä c h e n  wMssen in jeder Situa­
t i o n b e k ä m p f t  Merden.

Ein Gefäng n i s ' k a n n  mit der begren z t e n  
Umgebung und den spezi e l l e n  G e g e b e n h e i ­
ten ein guter oder ein schlechter Ort 
sein. T a t s ä chlich können die hoh e n  Mau­
ern, Schlösser umj Han d s c h e l l e n  den G e ­
f a ngenen nicht von dem isolieren, uas 
d r auOen passiert und ihn zu ein e m  ruhi­
gen, teilna h m s l o s e n  Leben verdammen. Es 
ist das eigene Verhalten des G efangenen  
und seine Haltung den B e d i n g u n g e n  g e g e n ­
über, die der entscheidende Faktor s e i ­
nes geis t i g e n  F o r t schritts oder Rück­
schritts sind. Das Z u s a m menleben mit 
v e r s c h i e d e n e n  Leuten von u n t e r s c h i e d ­
lichem Charakter und mit Gewohnheiten, 
die meist k l einbürgerlicher Ajrt sind, 
kann, z usammen mit d e m  m onotonen Leben 
im Gefängnis, eine Atmosphäre erzeugen, 
die das Anwa c h s e n  liberaler Ideen und 
C h a r a k t e M ^ ^ e n s c h a f t e n  fördert. In solch 
d r ü c k e n d ^ ^ U m s t ä n d e n  kotmwen bei jedem 
versteckte bürgerliche Eige n s c h a f t e n  zum 
V orschein^und es erfordert viel Kraft und 
Erkenntnis, sie zu bekämpfen. Das kann 
nur jeder einzelne machen, tî ir v e r s u c h ­
t e n  auf folgende b)eise, eine erträgliche 
Atmosphäre zu schaffen.

Ein G e m e i n s c h a f t s l e b e n  zu führen, war 
nicht schwer, denn es waren nicht allzu 
viele Leute. Aber Uber lange Zeit blieb 
die Gemeinschaft auf der primitivsten 
Stufe. Die Gefang e n e n  in unserer Zelle 
h and e l t e n  weg e n  der ungenügenden B e z i e ­
hung untereinander nicht in wirklicher 
Einheit. Uber unser Verhalten den M ä r -
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tern und dem Direktor gegenüber Maren Mir 
uns einig. In den Streitereien mit ihnen 
und unseren Angriffen Mar e n  Mir vereint. 
Aber unsere internen V e r b i ndungen Maren 
nicht befriedigend, da kleinbürgerliche 
E i g e n s c h a f t e n  immer stärket zum Vorschein 
kamen und zu Z e r M Ü rfnissen führten.
Solche Eigenheiten, die Mir auOerhalb des 
Gefängnisses immer unterdrückt h a t t e n , k a ­
men hier nun an die Oberfläche. Das F e h ­
len eines Ausblicks ^ar Erfahrung umj der 
Ratschläge anderer Genossen, die Mir drau-  
Oen gesucht hatten, Mo wir nicht alle P r o ­
bleme alleine lösten, hatte uns in eir^ 
verwirrte und ungute S ituation gebracht. 
M i r  sahen die Probleme, ^3er Mir konnten 
keine LHsung finden. So hielten Mir s e l b s t ­
kritische D i s k u s s i o n e n  ab. Mir versuchten 
natürlich dauernd, die Probleme zu lösen 
und die Atmosphäre zu verbessern, vor a l ­
lem versu c h t e n  Mir, uns selbst zu bessern. 
Aber diese D i s k u s s i o n e n  hatten nichts g e ­
nutzt. M i r  ach t e t e n  nämlich mehr auf die 
F o r m  als auf den Inhalt der Diskussion.
Bei T h e o r i e d i s k u s s i o n e n  Mar es dasselbe 
Problem. Keine D i s k u s s i o n  brachte ein Er­
gebnis, au$ dem Mir h ä tten lernen können. 
Jede v o n  uns versuchte zu einer g e m e i n ­
samen Lösung des Problems beizutragen. Es 
Mar offensichtlich, da0 jede mit sich im 
Kampf Mar. M i r  Maren alle mit der S i t u a ­
tion unzufrieden, die Ursache Mar, daß 
Mir noch am Anfang der neuen BeMegung 
standen und unsere revolutionären E i g e n ­
s chaften noch nicht so ausgebildet Maren^ 
Mie sie sein sollten. Allgemein gesehen 
M a r e n  dauernde A n s t r engungen in diese R i c h ­
tung dazu angetan, dies zu bessern. Nega­
tiv daran Mar, daO Mir uns auf die P r o b l e ­
me unserer Zelle, unserer kleinen G e m e i n -
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Schaft, unserer individuellen SchMächen 
und k l e i n b ü r gerlichen Eigenschaften b e ­
schränkten, Mas zur Zerstörung des revo­
lutionären Geistes und sogar zu Verrat 
führen kann, da Mir praktisch aufgehOrt 
hatten, uns um äuBere Probleme zu kümmern. 
Jedesmal, menn Mir das Mort "Feind" ge­
brauchten, dachten Mir zuerst an unsere 
eigenen SchMächen, anstatt an das Schah- 
Regime und seine imperialistischen Herren. 
Als unsere Michtigste Aufgabe iw) G e f ä n g ­
nis h a tten Mir unsere eigene VetänderunQ 
und EntMicklung angesehen, ohna zu b e d e n ­
ken, daO  ̂ j^sere S c h M ä c h e n  nicht abstrakt 
b e t r a c h t e t  und bekämpft w e r d e n  kännen. 
UnbeMuOt hatten Mir aber genau das getan, 
Meshalb unsere B e m ü h u n g e n  auch e r f o l g l o s  
b l e i b e n  muGten.
ü^ir verkan n t e n  die Tatsache, daO es ohne 
die Schaffung einer geeignetest S ituation 
nicht möglich ist, Schwäche und kl e i n b ü r ­
gerliche E i g e n s c h a f t e n  zu besiegen. D i e ­
ser nutzlose Teil des Kampfes verbrauchte 
die meiste Zeit.
A bgesehen davon verbrachten wir unsere 
Zeit damit, uns alte Erinnerungen zu e r ­
zählen; doch als Mir von der Obrigkeit 
erreichten, daO man uns Bücher und Zei­
tungen gab, änderte sich die Lage, und 
die Atmosphäre Murde besser. Auf d^ese 
Lt/eise fanden Mir heraus, daB Mir, um uns 
zu bessern, zuerst die B e d i n g u n g e n  v e r b e s ­
sern muOten. Von da an g a ben Mir uns nicht 
mehr zufrieden, einzelne Fälle zu disku­
tieren, s o ndern wir d r a n g e n  tiefer in die 
H i n t e rgründe der Sache ein, b e s a h e n  die 
Bedingungen, unter denen sie zustande g e ­
ko mmen Maren, um sie dann zu beseitigen.

Die Zimmerordnung Mar auch sehr schwierig, 

da die Ins a s s e n  immer Mieder w e c h s elten.
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So Mar unsere Lebensweise nicht so wie 
in einer utirklichen Gemeinschaft. Märe 
es so geMesen, so hätt e n  alle Neuankom­
menden unsere Ffe^wln a k z e p tieren und b e ­
folgen müssen.
Unsere Lebensweise, glich eher der eines 
primitiven Syndikats, in dem Personen 
verschiedener Ansicht und Herkunft durch 
ein kleines, gemeinsames Merkmal zusam- 
mengehalten werden, üie, die am längsten 
zu b l eiben hatten, muBten Vorkehrungen 
treffen und Ordnung schaffen, nur so 
konnte das Dasein angenehmer werden. G e ­
gen Ende meines Aufenthaltes spielte 
sich das allmählich ein.

Unsere Lieblingsbeschäftigung war Zei­
tungslesen. Durch die Zeitungen und das 
Radio erfuhren wir etwas über die k^ilt 
drauOen, obwohl die Nachrichten über die 
Bewegung von der iranischen B e r i c h t e r s t a t ­
tung immer verfälscht und manipuliert 
wurden. Sie sendeten solche Nachrichten 
mit dem Ziel, das Volk zu täuschen und 
einen Zustand der Hilflosigkeit zu f ö r ­
dern, doch für uns war das ein Beweis, 
daO der Kampf weiterging und die Polizei 
unfähig war, ihn zu unterdrücken.
Jeder einzelne bewaffnete ZusammenstoO 
mit der Polizei und jede Aktion, ob e r ­
folgreich oder nicht, wies darauf hin, 
daO die Revolutionäre unermüdlich gegen 
das Regime kämpfen. Das war für uns eine 
Quelle der Hoffnung und des Glücks.
Deshalb versuchte der Feind auch so wenig 
wie möglich darüber zu berichten, nicht 
einmal in verfälschter Form, da das Re­
gime weiß, daG das Volk zwischen den Z e i ­
len lesen kann und auch so die fehlenden 
Details herausfindet.
Oft, we n n  eine von uns vor G e richt kam,
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brachte sie Nachrichten von draußen mit, 
die sie von den männlichen Gen o s s e n  g e ­
hört hatte. Diese Nachtichten hatten e i ­
ne starke Wirkung auf uns, ueil sie den 
Blick für die Kämpfe draußen freigaben. 
Das läßt den G e f a n g e n e n  teilhaben an dem 
Kampf draußen, uas der Feind verhindern 
üill; der Gefangene denkt mehr an n i c h ­
tige Probleme des Kampfes und fühlt sich 
der ^ijeiterentüiicklung der Revolu t i o n  v e r ­
pflichtet. Das kann dazu führen, daß die 
G e f a n g e n e n  selbst im Gefängnis Aktionen 
beginnen.
Die tüichtigste Aufgabe, die den zu lan­
gen Strafen Verurteilten zukommt, ist 
die Schaffung einer Atmosphäre, in der 
die Neuen mit ger i n g e n  S t rafen für uich- 
tige Aufgaben nach ihrer Entlassung v o r ­
bereitet uerden. Das veruirrt den Feind. 
Er ueiss nicht, ob er diese Leute ins G e ­
fängnis u e rfen soll oder nicht. Mir alle 
Missen, daß der ^^.derstand unter'der F o l ­
ter und das Zurückhalten von I nformatio­
nen den Feind verutirren und verunsichern. 
Diese tijeiterführung des revolutionären 
Kampfes im Gefängnis ist aber nicht die 
letzte Stufe.
Zeit und Ort sind keine Hindernisse für 
einen Revolutionär, und der Kampf kann 
unter allen B e d i n g u n g e n  ueitergeführt 
üierden. Im Gefängnis ist es das Ziel des 
Feindes, die Aufmerksamkeit des G e f a n g e ­
nen abzulenken, ihn in Bezug auf poli­
tische Aktivitäten, die Revolution und 
den Kampf für das Volk zu entmutigen, 
ihn dahin zu führen, daß er die Sache 
verrät oder sich ihr gegenüber schließ­
lich neutral und indifferent verhält.So 
ist es zu allererst nichtig, gegen die

Strategie des F e indes immer auf der Hut 
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zu sein.
Die Bekämpfung der kleinbürgerlichen E i ­
ge n s c h a f t e n  ist innerhalb wie auOerhaib 
des Gef ä n g n i s s e s  eine der utichtigsten 
Auf g a b e n  des Revolutionärs. Die Tatsache, 
daO Verräter uie Nik-Kah, Parsa-Nejad und 
Noufshirvanipur im G efängnis eine p o l i t i ­
sche Kehrtu^endung gemacht haben, ist da­
rauf zurückzuführen, daß sie nie ganz ih­
re kleinb ü r g e r l i c h e n  Eige n s c h a f t e n  a b g e ­
baut haben. So w a n d t e n  sie dem Volk den 
Rücken. In Wirk l i c h k e i t  haben diese Leu­
te ihre Schuachheit nicht bekämpft, s o n ­
dern versteckt. Einige dieser Leute träun^ 
ten im Gefängnis von F r eiheit und Flucht. 

Ich sagte, sie t r äumten davon, nicht,sie 
versuc h t e n  ihre Flucht zu organisieren. 
Solche G e danken scheinen am Anfang nicht 
so michtig zu sein, sie g e winnen aber im­
mer mehr an Bedeutung. Nit der Zeit sa­
hen diese G efangenen in ihren T r äumen a l ­
le die P rivilegien und Bequemlic h k e i t e n  
des Lebens d r auGen und vergli c h e n  es mit 
dem Leben im Gefängnis. Auf diese tt^eise 
e r r e i c h t e n  sie einen Punkt, uto sie das Le­
ben im G efängnis nicht länger aushielten. 
Da n n  will der Träumer frei sein, koste es 
was es wolle. So findet er eine R e c h t f e r ­
tigung für seinen Verrat.
Aufgrund dieser objektiven Erfahrung wird 
klar, daO Kritik und Selbstkritik in den 
revolu t i o n ä r e n  O r g a nisationen und im Le­
ben eines jeden E inzelnen ungeheuer w i c h ­
tig sind.
Auf keinen Fall dürfen wir die Tatsache 
vergessen, daß wir, obwohl wir die G e f a n g ­
enen des Feindes und jeder Freiheit b e ­
raubt sind, wir uns selbst in diese Si­
tuation gebracht haben. Für einen echten 

Revolutionär, der das ganze Leben als ei-
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nen stän d i g e n  Kampf sieht, bedeutet Ge­
fängnis nicht Unfreiheit. Ein Mahrer Re­
volutionär ist immer frei. Mit anderen  
Morten, das G e f ä n g n i s  ist e i ^  M e i t e r f ü r -  
rur^ des Kampfes, und das u i e d e r u m  b e d e u ­
tet Freiheit. M e n n  es Kampf bedeutet, au­
ßerhalb des Gefängnisses die Maffe in die 
Hand zu nehmen, um gegen den Feind zu 
kämpfen, so bedeutet es ebenfalls Kampf, 
innerhalb des Gefängnisses jedes mir er­
denkliche Mittel gegen den Feind a n zuuen-  
den und so den Kampf tueiterzuführen.
Aber mas ist Kampf? Es ist das Zurücktuei- 
sen all dessen, mas die Entwicklung der 
m e n s c hlichen Gesellschaft hemmt- Kampf, 
das bedeutet, Tod und H o ffnungslosigkeit  
zu besiegen. Verschiedene Umstände v e r ­
langen auch unterschiedliche K a m p f m e t h o ­
den. Ein Mahrer Revolutionär ist d e r j e n i ­
ge, der in jeder Situ a t i o n  die Notuendig- 
keiten erkennt und die praktischen S c h r i t ­
te unternimmt.
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FLUCHT!

Es war im f^ärz 1973. Unsere F a m i l i e n  uja- 
ren alle auf Besuch gekommen# hjir uaren 
sehr glücklich, sie umarmen zu dürfen.
Der Raum mar erfüllt vom Stimmengewirr. 
Einige von uns war e n  in den offiziellen 
Emp f a n g s r a u m  gegangen, uo sie von den B e ­
suchern abgetrennt waren. Einige Mütter 
unserer m ännlichen Genossen hatten sich 
unter andere F r a u e n  gemischt, und konnten 
unbemerkt von der Polizei hinter die 
Trennwand gelangen, in der Hoffnung uns 
zu sehen; Freunde von mir erzählten, daO 
mehrere Leute warteten, um uns zu sehen. 
Ich gir^ dorthin und redete mit jenen,die 
mich sehen wollten. Sie w o llten uns in 
den B e s u c h e r z e l l e n  besuchen, aber ich s a g ­
te ihnen, daO das nur Verwan d t e n  erlaubt 
sei.
Am nächsten Tag kam eine groOe Anzahl jun­
ger und alter F r a u e n  zu uns, dig alle ei­
nen Chador trugen (das ist.ein langer 
Schleier, der um den Körper und Kopf g e ­
hüllt wird und nur das Gesicht freiläOt). 
Sie h a t t e n  vorgegeben, mit uns verwandt 
zu sein. Wir war e n  sehr erfreut sie zu 
sehen, da sie nicht g ekommen waren, weil 
sie Verwandte waren, sondern weil sie R e ­
volutionäre sehen wollten! bjir begannen 
revolutionäre Lieder zu singen, da keine 
Polizisten in t^^r Nähe waren; sie b e g n ü g ­
ten sich damit, ab und zu hereinzuschauen. 
Da so viele B e sucher gekommen uaren, die 
die s o zialen G e f a n g e n e n  besuchten und weil 
es die Zeit der Neujahrsbesuche war, h e r r ­
schte ein groOes Gedränge, das man nicht 
kontr o l l i e r e n  konnte. (Jährend dieser T a ­

ge t r afen wir auch soziale Gefan g e n e , d i e
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uir früher nicht sehen durften. Üft b l i e ­
ben sie bei uns bis spät nach M i tter­
nacht. Sie uurden nicht müde, uns Fragen 
zu steilen. Ich dachte, daO es nicht a u s ­
reichend Märe, revolutionäre Lieder zu 
singen, und daü mir für sie bis nächstes 
Mal neue Texte schreiben müßten.
Es uar an der Zeit für unsere Besucher, 
uns zu uerlassen. Sie küOten uns und mir 
b e g l e i t e t e n  sie bis zum Tor. Als sie hi­
nausgingen, fielen mir die güns t i g e n  B e ­
dingungen für eif^ Flucht auf. Ein P o l i ­
zist stand am Tor, er zählte meder die 
Leute, noch schaute er ihre Gesichter an. 
Ich überlegte einen i'ioment, ob ich gleich 
mit hinausgehen sollte, aber ich trug ja 
noch eine alte Gefängnishose und eine a b ­
getragene Bluse, die recht auffällig a u s ­
sahen. Ich schaute den P olizisten an und 
bemerkte, daß das die beste Möglichkeit 
f(^ eine Flucht uar. Ich uar sehr n i eder­
geschlagen, meii ich für so eine Flucht 
nicht vorbereitet und ausgerüstet tuar. 
Einen Tag vorher hatte ich auch schon da­
ran gedacht, aber ^^niger ernsthaft! Ich 
ginq in meine Zelle zurück. Aber ich hatte 
keine Zeit, meine Ge d a n k e n  zu ordnen, da 
soziale Gefangene g e kommen waren und ich 
mit ihnen s prechen muüte. Ich u uüte,,daü 
ich eine große '7erantu<ortung hatte und 
muOte darüber nachdenken. Ich ging in den 
Hof hinaus, aber da u;aren auch viele F r a u ­
en, die g lücklich uiaren, mit mir reden zu 
können.
Es Mar ^bend und ich dachte daran einen 
Text zu schreiben. Während ich schrieb, 
e r schien d e r  Gedanke der Flucht ganz 

groü vor mir, und ich dachte, falls es 
mir gelange, uäre es verlorene Zeit, einen 
Text zu schreiben. Ich legte B l e i s t i f t
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und Papier beiseite. Ich versuchte e r n s t ­
lich über meine Flucht nachzudenken. G e ­
nau da kam Nahid Jahal-Zadeh in die Zelle 
und fragte mich mit einem verschmitzten 
Blick, ob ich die gute Möglichkeit zur 
Flucht erkannt hätte; uir sprachen und 
ermutigten uns gegenseitig zur Flucht.
Ich bega n n  ernsthaft meine Flucht v o r z u ­
bereiten. Erstens mu3te ich irgenduie 
meine Kleider wechseln. Ich mußte eine 
Entschuldigung finden, und ich e r i n n e r ­
te mich an meine Mutter und die Besucher* 
So sagte ich zu den noch anujesenden Leu­
ten in der Zelle: "Also h^rklich, diese 
Mütter, uoran sie alles denken. Meine 
Mutter besteht darauf, daß ich die Klei­
der ujechsle. Aber ich ttteiO nicht, ob ich 
nachgeben soll. bJas denkt ihr, soll ich 
die Kleider wechseln?" Eine dieser F r a u ­
en, die sehr beeindruckt u<ar von meiner 
Mutter (da meine Mutter nicht glauben 
uollte, daß Behrouz getötet Morden Mar, 
gab sie ständig Almosen und tat gute ti^er- 
ke, in der Hoffnung, ihn noch einmal uie- 
derzusehen), sagte: "Das ist nichts Un­
rechtes. Du solltest nachgeben, uenn es 
sich um eine solch geringfügige Sache 
handelt. Außerdem bist du Mirklich nicht 
besonders schön angezogen." Die anderen 
nickten beifällig und ich gs^ M i d e r u i l -  
len vor, als ich sagte, daß ich wegen mei­
ner Mutter die Kleider we c h s e l n  wolle.
In der Nacht, als alles schlief, lag ich 
wach und dachte nach, was ich noch alles 
für meine Flucht zu tun hatte. Ich war 
aufgeregt und konnte nicht still liegen, 
unruhig drehte ich mich von einer Seite 
auf die andere. Nahid war auch wach und 
im selben Moment trafen sich unsere B l i ­
cke und wir lächelten. Sie flüsterte:
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"üo L^rden ^ir übermorgen sein?" ^ir lä­
chelten uns zu, legten dann aber die Fin­
ger auf die Lippen, da die anderen
nicht auf^ecken sollten.
Ein anderes Problem, das mich b e s c h ä f t i g ­
te, uar, daß nicht mehr als zuei F r a u e n  
fliehen konnten. Ich sollte, daO Shahin 
und Roghiyeh auch mitkämen, aber u)enn 
vier von sieben Zimmerbeujohnern fehlten, 
mürde es sofort auffallen. Uann ü b e r l e g ­
te ich, ob nicht Shahin und Roghiyeh fl i e ­
hen sollten. Aber bei f r üheren G e l e g e n ­
heiten hatten uir schon darüber di_5ku- 
tiert und beschlossen, daß es aus P r o p a ­
g an d a g r ü n d e n  besser sei, u^enn ich als e r ­
ste fliehen uürde. 3o zögerte ich nicht 
mehr länger und b e schloß zu fliehen.

Nächster Tag. Die Besucher kamen. Ich 
mußte jede Kleinigkeit in meinem Plan 
einbeziehen, uw alle Hindernisse e i n z u ­
schätzen. An diesem Tag uar die S i t u a ­
tion verändert. Zt^^i Polizisten standen 
auf jeder Seite der Zelle und b e o b a c h t e ­
ten uns und die Besucher sehr genau.Auch 
draußen njaren mehr Polizisten, obtuohl uje- 
niger Leute als am Uortag da maren. Ich 
sagte mir: "Uie dumm von dir, du kommst 
zu spät, die beste Eigenschaft der G u e r i l ­
la ist, daß sie den Feind überrascht. Nun 
gibt es keine Gelegenheit mehr ihn zu ü- 
berraschen."
Ich versuchte mit möglLchst vielen B e s u ­
chern zu sprechen. Ihre Anwesenheit uar 
sehr ujichtig für meinen Plan. Ich bekam 
etmas Geld von meiner f^lutter und anderen 
Besuchern^ die darauf bestanden, uns et- 
sjas zu geben; ich dachte, daß ich es dr a u ­
ßen bra u c h e n  konnte. Ich forderte einige 
der jüngeren Besucher auf, mehr mit den
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Ge f a n g e n e n  zu sprechen, da sie sich d a ­
rüber freuen. Mein Ziel uar es, daß die 
B e sucher und Gefang e n e n  so vertieft mit­
einander reden, daO sie mein Vorhaben 
nicht bemerken. Da n n  aber ujurde mir klar, 
daO ich an d i esem Tag nicht mehr fliehen 
konnte, ueil mir noch Chador umJ Schuhe 
fehlten. Ich erinnerte die anderen G e f a n g ­
enen daran, daB morgen der letzte B e s u c h s ­
tag ist, und daO ihre Besucher morgen noch 
einmal recht zahlreich kommen sollten.
Als die B e s u c hszeit zu Ende tuar, sah ich 
einen Polizeioffizier und zu<ei Poliz i s t e n  
an der TU]:' stehen und alles genau ü b e r p r ü ­
fen. Ich^ sagte zu Nahid: "üiie haben utir 
unsere Zeit v ergeudet- u<ir h ä tten schon 
am ersten Tag b e g i n n e n  sollen!" Mir ü b e r ­
legten, daO, falls eine von uns an einem 
Tor gefaßt uürde, die andere durch das 
züjeite Tor fliehen könne. tJir kamen aber 
zu dem Schluß, daß in einem solchen Fall 
alle Tore sofort geschlossen mürden.
Die Besucher Mar e n  ^gegangen, aber mir ke h r ­
ten noch nicht in unsere Zelle z u r ü c k . U n ­
sere Zellen g e n o s s e n  sollten sich daran g e ­
wöhnen uns nicht sofort wieder in der Z e l ­
le zu sehen, damit sie morgen nicht nach 
uns suchten; denn das hätte die Aufseher 
m ißtrauisch gemacht, bevor wir überhaupt 
geflohen wären.
Am Abend mußten sich die Gefangenen im 
Hof a ufstellen und wurden gezählt. Die Po­
lizisten waren jetzt vorsichtig und s a g ­
ten, daß niemand aus dem Üefängnis f l i e ­
hen könnte. "bJir kontrollieren alles."
Sie w o l l t e n  jede F luchtidee im Keim er- " 
sticken. Ich sagte zu Nahid: "Unsere C h a n ­
cen stehen 4:6, aber wir müssen es tun.

Ein Risiko besteht immer!"
Nach dem A bzählen ging ich in den Garten,
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um einen güns t i g e n  Augenblick abzuuar- 
ten, um in die Garderobe zu gelangen.
In diesem Raum muOte man die Kleider 
bei der Ankunft wechseln. Ich uollte mir 
Schuhe und einen Schleier holen. Ich sah 
Sakineh ueinend in einer Ecke sitzen.Ich 
habe über sie schon geschrieben, sie tjar 
eines der Opfer seiner " k a i s erlichen Ma­
jestätsgerechtigkeit", Ich näherte mich 
ihr und versuchte sie zu trösten, aber  
sie s«ar zu deprimiert. Sie u^ollte nicht, 
daB jemand neben ihr saO. Als sie M e i n ­
te, zerbrach es mir fast das Herz. Eine 
andere junge Frau, genannt "Quadam-Kheir'J 
angeklagt utegen Drogenhandels, meinte und 
erzählte von ihrem Elend: "ü)ie konnte ich 
leben in einer solchen Situation. Ich h a t ­
te ein elendes Leben, drei Kinder, mein 
Nann tuar a rbeitslos und hatte seit mehr 
als ein e m  Jahr mach einer Arbeit gesucht. 
Am Ende murde er verrückt. Ich muOte 
mich und meine Kinder ernähren, ich b e ­
gann D r o g e n  zu verkaufen, um etuas Geld 
zu verdienen. Ich w e i O  nicht, was mit 
m e i n e n  arm e n  Kindern gesc h e h e n  ist. W a ­
rum b i n  ich im Gefängnis?"
Andere F r a u e n  h a t t e n  ähnliche G e s c h i c h ­
ten zu erzählen. Mir hiörten sie jeden 
Tag. Ich murde utieder Mütend, doch ich 
versuchte mich zu beherrschen. N o ^  eir^ 
mal versuchte ich, sie zu trösten. Doch 
dann Mar es Zeit für mich, in die G a r d e ­
robe zu gehen. Ich küOte die F r a u e n  und 
v e r a bschiedete mich.
Die G a r d e r o b e n f r a u  mar eine gerissene A l ­
te, eine schamlose und unverschämte S c h l a m ­
pe. Sie versuchte, aus der Lei b e s v i s i t a ­
tion der g e f a n g e n e n  F r a u e n  Profite zu 
schlagen. Sie untersuchte die sozialen
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G e f a n g e n e n  auf Heroin. Einmal, bevor ich 
zum Gericht ging, untersuchte sie mich 
und fand einen Zettel, der eine Nachricht 
von Simin Nahavandi an ihren Mann enthielt 
und auf dem einige Zeilen eines Gedichtes 
standen. Sie b e k a m  dafür 2oo Tuman.
Nun saG sie da und beobachtete genau, Mas 
ich tat. Ich hatte ihr gesagt, daO ich 
gerne meine Bluse zurück hätte. Ich b r a u ­
chte nicht lange und kehrte mit Schuhen 
und einem Schleier, die ich in einem mit­
gebra c h t e n  Korb v erborgen hatte, in m e i ­
ne Zelle zurück. Ich versteckte alles u n ­
ter meinem Bett.
In der Nacht sah ich die Notizbücher m e i ­
ner Z e llengenossinnen durch. Ich muOte, 
daOcbr Feind nach meiner Flucht jede Ecke 
der Zellen d urchsuchen ujürde. Ich ujollte 
die Seiten herausreiOen, die nicht in die 
Hände dds Feindes fallen sollten. W ü r d e n  
sie irgenduo eine Notiz über Flucht f i n ­
den, M ü r d e n  die G e f a n g e n e n  uegen B e i h i l ­
fe zur Flucht bestraft uerden.
Diese Nacht lag ich stundenlang uach.Ich 
dachte an die Genossen, die mich draußen 
eruartet&n, an die uichtige Arbeit, die 
ich zu machen habe. Ich dachte auch an 
den Tag, an dem ich (nieder eine LJaffe in 
die Hand ^ ^ h m e n  uürde, als eine G u e r i l l a ­
kämpferi n / d e r e n  Ziel das Herz des Feindes 
ist. Ich dachte an meine Mitkämpfer, de­
ren Kampf ständig an den G rundfesten des 
Systems rüttelt und der die Söldner in 
ständige Angst um ihr Leben versetzt hat.

5.Tag: Es Mar f^Jh am Morgen. Heute muß­
ten Mir fliehen. Ich Mar aufgeregt, ohne 
mich kontrollieren zu können. Mein Herz 
schlug schnell, ich Mollte das nicht und 
beschMichtigte mich Mas soll das, Ma- 
rum benimmst du dich so, Melch schMere
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Aufgabe hast Du auszuführen...?"
Ich erinnerte mich an einen verhafteten 
Genossen, dessen Identität der 5AUAK noch 
unbekannt ujar. Er <t)ar ununterbrochen ge-- 
foltert worden. Später sagte er zu einem 
Genossen: "Jedesmal, ujenn ich in die F o l ­
terkammer kam, zitterte mein Körper vor 
Angst, aber unter der Folter sagte ich 
kein tiJort. Und das macht die Uürde eines 
Revolutionärs aus: Er ujird gefoltert, er 
zittert, doch er sagt kein Uort."
Ich versuchte meine Ruhe miederzugetuinnen. 
Um die Mittagszeit t<Jar alles bereit. Es 
maren mehr Besucher als am Vortag da und 
alle trugen Schleier (schuarze). Ich hat­
te meinen Korb in die Ecke einer Zelle 
gestellt, in der viele Besucher uaren.
Zu^ei Polizisten und eine üJärterin standen 
bei der Zelle. Alle paar Minuten kam ein 
anderer Offizier ins Zimmer. 1 ^  sagte 
meiner Mutter und den anderen, daO sie 
b e i m  H i n a u sgehen den Polizisten F r a g e n  
stellen und sie bes c h ä f t i g e n  sollten.
Uer Zeitpunkt der Flucht kam. Einige M i ­
nuten vor dem Ende der Besuch s z e i t  ver­
abschiedete ich mich von meinen V e rwand­
ten. Ich holte den Korb und Nahid folgte 
mir.
Inmitten der dichten Wenge zogen uir uns 
die Schuhe an und hüllten uns in die S c h ­
leier. Niemand sah uns. Die Polizistin- 
nen sahen müde und gelangmeilt aus. Der 
Polizist muOte dauernd Frag e n  der Mütter 
beantworten. Nun h a tten utir den Raum v e r ­
lassen und b efanden uns am Ausgang. Der 
Direktor, sein Stellvertreter, einige 
Offiziere und P olizisten standen an der 
Tür. Ich Mar nun ruhig und b e n a h m  mich 

ganz normal. Mir u a r e n  einige Meter ge-
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gangen, als ein Polizist hinter uns rief: 
"hJo ujillst du hin?" und er rannte auf uns 
zu. Ich hJar zujei Schritte von Nahid e n t ­
fernt und sah mich ganz normal um. Er f a ß ­
te Nahid und brachte sie in den Hof zurück. 
Der Polizist kam gleich nieder zurück und 
b e gann alle F r auen zu inspizieren. Er riO 
den Schleier von ihren G esichtern hoch und 
schaute sie an. Ich Mar unter diesen F r a u ­
en und MuOte nicht, uas ich machen sollte. 
Der Polizist kam näher und hob den S c h l e i ­
er der Frau, die neben mir stand. Ich v e r ­
suchte so normal möglich auszusehen.
Ich zollte ihm keine Aufmerksamkeit, 
schuang f r öhlich meinen Korb und schaute 
ihn mit h a l b v e r d e c k t e m  Gesicht unbeküm­
mert an. Er dachte, daß alles in Ordnung 
Märe und sandte sich den anderen F r auen 
zu, deren G esichter verhüllt uaren. Jetzt 
hatten mich einige B e s u c h e r i n n e n  bemerkt 
und spürten, daß da Zeit vergeudet uurde. 
Sie u m ringten mich und sagten: "Laßt uns 
gehen, uir können doch nicht den ganzen 
Tag hier Marten." Andere Besu c h e r i n n e n  
kamen dazu, umgaben mich und be s c h ü t z t e n  
mich so. Ich Mar richtig versteckt unter 
ihnen. Ich erinnerte mich an den Tag, als 
ich von der SAVAK verhaftet M o r d e n  Mar 
und hinter dem Fenster ihres Autos die 
Menschen d r außen g e sehen umJ ihnen im H e r ­
zen gesagt hatte:"Ich verspreche euch, 
treu zu bleiben. " Und jetzt, als ich M u ß ­
te, daß ich mein tiJort gehalten hatte,Mar 
ich unermeßlich g lücklich und stolz. Ich 
sagte mir: "Das ist das Uolk, seine Liebe 
ist Mie ein Ozean, tief und unendlich, 
und seine flacht ist größer als alles a n ­
dere. üJenn es sich in Beuegung setzt,Mird 
es nicht lange dauern, bis der Feind v e r ­
nichtet ist."
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Bis zum Haupttor mußten uJir noch an drei 
Gefä n g n i s b l ö c k e n  vorbei, vor denen Poli­
zisten standen. Das nichtigste uar, daO 
ich mich normal benahm. Manchmal git^ ich 
s chneller u^d manchmal langsamer. Ich 
uollte nicht zu schnell gehen, um nicht 
die A u f m erkasamkeit auf mich zu lenken.
Es uaren amigespannte Momente. Jeden A u ­
genblick erwartete ich die Stimme der 
Polizisten: "Fangt sie, verhaftet sie!
Sie üjill fliehen!"
Nun, da sie mußten, daß eine Person v e r ­
sucht hatte zu fliehen, Mar meine Chance 
auf Erfolg kleiner als ein Prozent. Es 
uar möglich, daß aJLle Yore geschlossen 
uürden, bevor ich zum Haupttor gelangte. 
Sie konnten auch schon telephoniert h a ­
ben. F ü h r t e n  mich meine Schritte in F r e i ­
heit oder in Gefahr?
Ich konnte nichts anderes tun, als ueiter- 
gehen. Ich mußte die Chance ergreifen.Mir 
kamen zu Haupttor. Dort mußten uir P a s s i e r ­
s c h e i n e  vorueisen. Diejenigen, die mich 
umringten, behaupteten,die Hinteren trü­
gen die Passierscheine bei sich. Es ujar 
ein großes Durcheinander, dann aber ging 
alles sehr schnell. Wan gab den P o lizis­
ten die Passierscheine und ich ging e i n ­
fach hinaus.
Ich mar draußen. Ich stieg in ein Auto, 
gerettet vor dem F e i n d + ) .............

Auf diese SJeise floh ich aus dem G e f ä n g ­
nis des Schah, um die blaffe miedet a u f ­
zunehmen und Mieder zu kämpfen, a u ß e r ­
halb des Gefängnisses und Schulter an 
Schulter mit anderen Revolutionären, um 
mit allen Kräften meinen Beitrag zu lei­
st e n  zur Revolution, die unser Volk b e ­
f r e i e n  mird.
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Mit der Überzeugung vom Sieg des B e f r e i ­
ungskampfes des Volkes!

Sus S i c h e r h e i t s g r ü n d e n  murden keine 
d e t a i l l i e r t e n  B e s c h r e i b u n g e n  des F l u c h t ­
planes und seiner Ausführung gegeben.
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Eine Analyse des tiiiderstandes unter der 
Folter

Folgende Motiva t i o n  und Fak t o r e n  helfen 
den Genossen, der Folter W i d e r s t a n d  zu 
leisten:

1) V ertrauen in die Richtigkeit des re­
vol u t i o n ä r e n  Meges:
dieses Vertrauen muO so stark und unz e r ­
b rechlich sein, daO es auch unter der 
Vorraussetzung des nicht zu erwartenden 
Augenblicks, in dem sich alle Gen o s s e n  
vom Kampf abujenden sollten, nicht v e r ­
loren oder erschüttert uerd e n  kann.
Es ist unmöglich, der Folter und allen 
anderen Intrigen des Feindes erfolgreich 
W i d e r s t a n d  zu leisten, ohne dieses uner­
s chütterliche V ertrauen in die Ideale, 
für die u^ir kämpfen.

2) H a ß  dem Feind gegenüber und Liebe zu 
allen Genossen:
Diese Gefühle müssen so stark sein, so- 
daO sie ein untrennbarer B estandteil des 
Kämpfers uerden. Für mich Mar es unvor­
stellbar, durch P reisgeben der Namen an­
dere G enossen die Folter erdulden zu las­
sen, die ich e rtragen mußte. Mie könnte 
ich die Genossen, die ich liebe durch 
meine Aussage in die F o l t e r k a m m e r n  b r i n ­
gen?
Es Märe viel schlimmer, Zeuge ihrer F o l ­
terungen zu uerden, als selbst Folter zu 
ertragen. Dies hätte den höchsten Verrat 
an der Sache bedeutet, für die ich kämpfe. 
G en o s s e n  an die F o l t erknechte zu verraten, 
um selbst der Folter zu e n t f liehen,- d i e ­
ser Gedanke hätte mich mein Leben lang 
mehr g epeinigt als jede Folter.
Wehr noch, sich dem gehaOten Feind zu
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ergeben, uäre gleichbedeutend, uie das 
Volk zu hassen. Der Feind stellt sich 
vor, daO tüir die ^tJaffen erhoben haben, 
um uns eine bessere Position zu sichern. 
Ich aber ttteiO, daB ich nicht für mich 
allein, s o ndern für die Befreiung unseres 
Volkes aus den Klauen der Ausbeuter k ä m p ­
fe .
Mich dem Feind zu ergeben, hieOe dem Volk 
den Rücken zu kehren, die Ausbeuter un­
behelligt weiter machen zu lassen und d a ­
durch an all den Verbr e c h e n  in irgend­
einer beeise selbst beteiligt zu sein. 
tJährend meines ganzen Lebens hatte ich 
einen u nbändigen HaO gegen die Ausbeuter 
in mir gefühlt, und der Gedanke, ihren 
M ü n s c h e n  einmal nachzukommen, erfüllte 
mich mit bebender Abscheu, b^ar es möglich, 
nun das Volk in Ketten zu vergessen, ein 
Volk, mit dem ich immer in Liebe und Zu­
neigung verb u n d e n  uar?
Die V erbrechen des Feindes sind so s c hwer­
wiegend, daO ich ihn kaum noch als m e n s c h ­
liches M e s e n  ansehen kann.- Der Gedanke, 
den Knwpf aufzugeben, kam mir nie in den 
Sinn.

3) Betrachtung des Geschehens aus einer 
h i s t o r i s c h e n  Perspektive und im Licht der 
m a r x i s t i s c h e n  Theorien:
Durch dialektische Überlegung kann man 
die Verbindung zwischen dem bJiderstand 
und dem Sieg der R evolution herstellen, 
ob das nun nach einer kurzen oder langen 
Z eitspanne erreicht wird. Auf kurze Zeit 
gesehen, bedeutet das, daO unser W i d e r ­
stand einen Gen o s s e n  davor rettet, in die 
Hände des Feindes zu fallen oder ein A n ­
griff auf unsere Organisation abgewehrt 
wird.
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Für später ist aber wichtig, daO unser 
W iderstand, unsere Weigerung, uns dem 
Fe i n d  zu unteruerf&n, ein Schritt uei- 
ter zum en d g ü l t i g e n  Sieg der Revolution 
ist. We n n  man diesen"Schritt" isoliert 
vom G a nzen betrachtet, kann er sehr klein 
und unbedeutend erscheinen, aber Mir d ü r ­
fen nicht vergessen, daG ähnlicher W i ­
derstand von unzähligen a n deren Ge n o s s e n  
vorgelebt M o r d e n  ist und vorgelebt Mird. 
Man kann sich die Wirkung dieses g e m e i n ­
samen W i d e r s t a n d e s  vorstellen, und nun 
begreift man auch, daO nicht W iderstand  
zu leisten sogar einen Schritt zurück b e ­
deutet und einän Verrat an der R evolution  
darstellt. W e n n  Mir diese Überlegung in 
einer hist o r i s c h e n  Perspektive anstellen, 
so Mird in unserem W i d e r s t a n d  der Sieg 
geg e n  die Folter und die Intrigen des 
F e indes deutlich.

4) Objektives He r a n t r e t e n  an die Reali­
täten:
Ein marxistisches B e M u O t s e i n  befähigt 
uns, an die W i r k l i c h k e i t  mit größerer 
Objektivität heranzutreten. DaO Folter 
Angst erzeugt, demoralisiert und den W i ­
d e r s tandsgeist schMächt, ist, abgesehen 
von seiner p hysischen Auswirkung, in e r s ­
ter Linie eine subjektive Ansicht der 
meisten Menschen. Diese Meinung Murde 
noch verstärkt durch die Propaganda der 
SAVAK.
B e t r a c h t e n  Mir die Folter aber objektiv, 
so verliert dieses schäbige Han d w e r k  sei­
ne ursprüngliche Bedeutung, denn in letz­
ter Konsequenz tritt unter der F o l t e r  ja 
nichts Ents c h e i d e n d e r e s  als der Tod ein- 
und darauf ist der Kämpfer vorbereitet. 
P s y c h o l o g i s c h e  F o l t e r  hat nur eine W i r ­
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kung auf jene, die die Folter nicht ob­
jektiv betrachten. Als sie mich zum B e i ­
spiel nackt auszogen, setzte ich mir a u s ­
einander, daß es keinen Unterschied gäbe 
zuishhen einem nackten Bein ur^ einer nack­
ten Hand, daO ich mich davon also nicht 
b e r ü h r e n  lassen sollte. Oder als sie mir 
den Revolver ansetzten, um mich zu e r s c h r e ­
cken, dachte ich nur daran, daO mich die 
Kugel h ö chstens töten könnte, doch da ich 
keine Angst hatte, für die Sache zu st e r ­
ben, verlor es die Bedeutung. F olglich 
ist es nichtig, diese Dinge immer obj e k ­
tiv zu analysieren, um dem Feind mit g r ö ­
ßerer Stärke gegenüber zu treten.

5) Absolutes M ißtrauen gegen den Feind:
Das einzige f^lotiv für alles, tuas der F e i ­
nd einem G e f a n g e n e n  antut, besteht e i n ­
zig und a l l e i n  darin, den Kämpfer dazu 
zu bringen, seine Geheimnisse zu e n thül­
len und dadurch der Org a n i s a t i o n  einen 
Schlag zu versetzen. Freundlichkeit, F o l ­
ter, Drohungen, Mißbrauch, verschiedene 
Ge s c h i c h t e n  über Verräter, die sich vom 
Volk abgeuendet haben, alles u<ird für d i e ­
sen Zueck benutzt.
D a r u m  ist es ein unbedingtes Erfordernis, 
dem Feind mit stetiger Wachsa m k e i t  und 
Mißtrauen in seine Taten- egal ob sie e i ­
nem im ersten Moment uichtig oder unbe­
deutend er s c h e i n e n -  gegenüberzustehen.
Es ist gefährlich, das zu vergessen. Es 
ist sehr nichtig, die fre u n d l i c h e n  Gesten 
des Feindes zurückzu^eisen.
Einsamkeit, ständige Folter und andere 
Probleme, die einen b e s c h äftigen stellen 
einen g ü n s t i g e n  Nährboden dar, die F r e u n d ­
lichkeit des Feindes zu akzeptieren. H i n ­

ter d i e s e m  f r e u n d l i c h e n  B e n e h m e n  steckt
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immer eine schlechte Absicht. Ein uenig 
W i d e r s t a n d  dagegen, und der Kämpfer e n t ­
deckt das wirkliche Motiv; das tuird die 
Moral des Kämpfers stärken.

6) Ein richtiges und philosophisches Ver­
ständnis der Begriffe "Freiheit" und " G e ­
fangenschaft".
Auch unter der F o lter und in Ketten f ü h l ­
te ich mich frei- es üjar wahrhaftig so. 
Keine falsche Vorsicht hinderte mich, m e i ­
nen HaO gegen den Feind auch in M o r t e n  
Ausdruck zu verleihen. Ich hatte alles für 
die Sache, an die ich glaubte, gegeben, 
und alles, tuas ich mir beutahren muOte, ujar 
mein Glaube. Bei den F o l t e r k n e c h t e n  konnte 
i ^  ihre äußerste Abhängigkeit von den 
niedrigen, s c h ä n dlichen Ding e n  und ihrer 
b e s c h r ä n k t e n  Existenz erkennen. Das M i s ­
sen darum bedeutete eine große Quelle der 
Kraft für mich. Ich Mar davon überzeugt, 
daß ich, als K ämpferin für das Volk, sie 
ve r u r t e i l e n  müßte; ich bin es, die ihr 
Schicksal bestimmt. Es Märe eine Nieder­
lage für mich, Menn sie sich so stark f ü h ­
len könnten, mich in die Knie zu zwingen. 
Ich Mußte, daß mein Ziel und mein Meg a u ­
ßerhalb ihres Vorste l l u n g s v e r m O g e n s  liegt. 
Dieses G e f ü h l  einer a l l u m f a s s e n d e n  Freiheit 
angesichts meiner G e f a n g e n s  diaft v e r s t ä r k ­
ten meine M i d e r s t a n d k r a f t .

7)Kenntnis der Methoden, die der Feind 
bei^der Konfontation mit dem Kämpfer an- 
Mendet: Es ist unerläßlich, die E r f a h ­
rungen der anderen G e n o s s e n  zu studieren 
und zu erfahren, wie sie den Intrigen des 
Feindes Miderstanden. So kann man sie un­
w i r k s a m  machen zB. versucht der Fein d , d e n  
schwachen Punkt eines Kämpfers zu finden
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und dann dort anzusetzen. Der Kämpfer 
muO einfach verhindern, daG der Feind 
seinen schwachen Punkt erkennt. Uder 
der Feind sammelt allgemeine und neben­
sächliche Daten und versucht dann, den 
Kämpfer damit zu beeindrucken, und ihm 
sagt, daß er alles u/isse. ^iJenn der Kämpfer 
dies alles schon vorher nueifß, ujird er dies 
durc h s c h a u e n  und sich nicht aus dem Gleich- 
geujicht bringen lassen.

6) Ein unerschütterlicher Glaube an die 
menschliche Millenskraft:
tuenn ujir uns beuJuOt bemühen, dieses V e r ­
trauen zu starken, ^̂ )ird auch das Gerede 
um Hypnose, Injektionen und Zujangsernäh- 
rung oder Drogen, die einen Kämpfer im 
Schlaf zum Sprechen bringen sollen, w i r ­
kungslos.
Autosu g g e s t i o n  ist sehr wirksam, um 
Schmerzen zu ertragen. Ich führte sie un­
ter der Folter durch und manchmal spür­
te ich überhaupt keinen S c h m e r z , m e n n  a- 
ber die Folter verlängert murde, ujünsch- 
te ich mir sehnsüchtig das Ende herbei.
Doch trotz solcher ^^nsche fühlte ich 
mich niemals moralisch schuach, da ich 
uuüte, daO es eventuell ein Ende dieser 
Schmerzen gab - den Tod. Bis zum ToO u^ar 
ich entschlossen, bJiderstand zu leisten.
Die Frage ob ich rede oder nicht, uar nie 
ein ernstes Problem. Ich mochte hier er- 
ujähnen, daO Genosse Behrouz und ich in un­
serem täglichen Leben immer versucht h a t ­
ten, uns in der Kraft der Autosuggestion, 
zu stärken.

9) Die Erinnerung an den L!iderstand a n d e ­
rer Kämpfer und ihre Entschlossenheit und 
Standhaftigkeit dem Feind gegenüber:
Die Geschichte der Kämpfe in der ganzen
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hJelt ist geprägt vom h eroischen w i d e r ­
stand des Kämpfers. So auch die G e s c h i c h ­
te des tJiderstands des iranischen Vol­
kes, der besonders in den letzten Jahren 
wuchs, muß eine reine üuelle der Stärkung 
für alle hiahren Kämpfer sein.

Unnütz zu sagen, daß die oben erwähnten 
Fak t o r e n  sich auch negativ a u swirken k ö n ­
nen: zB. ungenügender Haß gegen den Feind; 
die Bewegung als momentane Periode zu s e ­
hen und so ihre historische Bedeutung 
nicht zu erkennen; dem Feind zu v ertrauen 
und ihn nachlässig zu behandeln; das F e h ­
len genüge n d e n  Vertrauens in die eigene 
Willensstärke; das sind Faktoren, die e i ­
nen Kämpfer demoral i s i e r e n  können.

P^hr noch, ein Kämpfer, der seine S c h w ä ­
che nicht ehrlich erkennt und sich nicht 
kritisiert, kann seines Egoismus und s e i ­
ner klein b ü r g e r l i c h e n  T endenzen nur schwer 
Herr werden; und jemand, der nichts unter­
nimmt, um seine Schwäche zu korrigieren, 
wird unfähig sein, unter derFolter W i d e r ­
stand zu leisten, auch we n n  er Vertrauen 
in den Kampf hat.
Ein Mensch, der s i c h  selbst täuscht, der 
seine e i genen Fehler nicht mit revo l u t i o ­
närer Ehrlichkeit erkennt und der sich 
selbst belügt, wird meist ein Verräter, 
da Lügen der Anfang des Verrates sind.
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D e m  Feinde sage ich:

An die Imperialisten unsere hei m i ­
schen Kapitalisten, die sich an die A u s ­
länder, an die internationalen P l ünde­
rer verkauft haben!
An den v e r r äterischen Schah- diesen Lak a i ­
en der YankeTs und Israelis, d i esen S ö l d ­
ner, der mi dem Schicksal unserer Nation 
h ausieren geht!
An die Diener der Nation!
An alle Feinde!

Ich ^^JBiO sehr gut, daO ihr dieses Buch le­
sen uerdet. So möchte ich meine innersten 
Gefühle euch gegenüber ausdr ü c k e n  und in 
fester Überzeugung erklären: Ich kämpfe 
gegen euch mit aller Entschlossenheit, d i e ­
ses Wal mit e i n e m  noch tieferen Gefühl der 
Rache - Rache für meine G enossen umj das 
Volk, das ihr mordet und für dessen Tod ihr 
uns verantw o r t l i c h  macht. Ich merde mit e i ­
ner noch größeren Liebe für die g e s c h u n d e ­
nen Massen, mit denen mich u n e r s c h ü t t e r l i ­
che Solidarität verbindet, und mit tieferem 
Be w u O t s e i n  meiner Pflichten und meiner Ver­
antwortung kämpfen. Ich Me i S  genau, daB 
ihr nichts lieber hättet, als mich lebend 
in eure Hände zu bekommen. Aberich v e r s i ­
chere euch, daO ihr diesen ü^unsch mit ins 
Grab nehmen müßt. Doch frage ich euch: 
tJas könnt ihr machen, auch tuenn ihr mich 
lebend gefang e n n e h m t ?  Könnt ihr der Re­
vo l u t i o n  auch nur den gerin g s t e n  Schlag 
versetzen? Mas könnt ihr machen? Ihr w e r ­
det mich foltern. Ich werdet mich e r ­
schießen. Könnt ihr noch etwas anderes 
tun als den Tod anbieten!?
Ihr wißt genau, daß es für uns, die Volks- 
f e d a y i n  nichts Ehren h a f t e r e s  gibt, als für 
die Fr e i h e i t  des Volkes zu sterben, und
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nach all den B e m ü h u n g e n  könnt ihr letzt­
lich doch nur unseren tiJunsch erfüllen.
Wi e  meine anderen Genossen der G u e r i l l a ­
o r g a nisation der Volksfedayin habe auch 
ich die bJaffe ergriffen, um für die Zer­
schlagung eines Syätems zu kämpfen, das 
euch beschützt.
Ich uerde den letzten Tropfen Blut für 
die Befreiung unseres Volkes geben, denn 
uir für c h t e n  den Tod nicht, weder den Tod 
im Kampf noch unter der Folter. Und uenn 
eine Maf f e  aus der Hand eines Kämpfers 
fällt, so werden viele Hände nach dieser 
Wa f f e  greifen, es gibt viele Ohren, die 
unseren Schlachtruf hören.
Der bewaffnete Kampf hat sich als der 
einzige Meg zur Befreiung des Volkes e r ­
wiesen, unsere Bewegung strebt mit w a c h s ­
ender Kraft voran und nimmt wie der Fl u O  
alle Hindernisse mit sich fort.
Eure Niederlage ist eine unausbleibliche 
Tatsache, die nicht nur in der Geschichte 
immer wieder bew i e s e n  worden ist, sondern 
sich auch in eurer eigenen Hilflosigkeit 
und Unfähigkeit ausdrückt, die Bewegung 
zu unterdrücken, und auch in e u r e m  ver^  
zweif e l t e n  Verhalten, wenn ihr Cuer i l l a -  
käm p f e r n  und der Avantgarde des Volkes 
gegenübersteht. Ihr wiBt: Noch eine klei - 
ne Weile könnt ihr eure Plün d e r u n g e n  und 
Ve r b r e c h e n  fortsetzen, aber eurem e n d g ü l ­
tigen Schicksal werdet ihr nicht entgehen. 
Wir w e r d e n  eu c h  in ein e m  langwierigen und 
s chweren Kampf besiegen. Fällt einer von 
uns, sind Dutzende andere da, die sich e r ­
heben werden. Unser Tod ist kein g e w ö h n ­
licher Tod - unser Leben auch kein gewöhni 
liches Leben.
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Die Tage vergehen.
Unsere G e d a n k e n  sind bei der Zukunft, 
bei dem Feuer der Revolution.
LJir sind im G efängnis des Polizeipräsidiums, 
jede von uns in einer der zuölf Zellen, 
in denen es keinen Tag und keine Nacht gibt, 
die einzige Lichtquelle eine Glühlampe.
Die T ageszeit b e s t i m m e n  tuir 
nach der Essensausgabe.
M e n n  die Zellentür auf Befehl der W ä r t e r i n  
geöffnet uird, die uir die "kokette 
Schlampe" nennen,
senden wir unsere revolutionäre Botschaft 
hinaus: "bJie die Bolschehtiki muO man kämpfen 
Mas können uns die Kuge l n  anhaben...

SIEG

und lächelnd t a uschen uir Blicke, 
in denen die Hoffnung auf den Sieg leuchtet. 
Durch das Guckloch b eobachten Mir den Gang, 
auf dem die Söldner auf und ab gehen. 
Jedesmal, uenn ein Genosse durch den Gang 
geführt uird, b a l l e n  wir die Faust:
"Genosse, der Sieg ist unser!
Niemals uerden uir uns dem Feind ergeben! 
Tod den Söldnern!
Nieder mit den Söldnern! Nieder mit den 
Henkern!
Einheit, Kampf, Sieg!"
Diese Parole sagen mir uns mit der 
F i n g e r s p r a c h e .
Der Feind denkt, er hätte uns zum Schueigen 
gebracht, aber uir sind die Mellen, die 
niemals stillstehen.
Ob durch Klopfen, Singen oder mit der 
Fingersprache, wir werden immer miteinan-
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der sprechen.
Der Feind, einfältig tuie er ist, nimmt an,
Mir seien zu Salzs ä u l e n  erstarrt. 
tiJir lachen ihn aus.
Die Stille uird durch unser Pfeifen 
unterbrochen: es e rklingen die Lieder 
"Freiheit", die Internationale oder 
" A ndenken an Siakhal".
Das genügt, um den alten Polizist Farhang 
oder auch andere Marter uütend zu machen:
"Mer ist der Idiot, der hier pfeift?
Ihr seid hier nicht zuhause!" 
und hastig schließt er eine der Zellen auf, 
in der Hoffnung seine Muskeln einsetzen 
zu können.
"Aber Söldner, du täuschst dich!"
Oder, uenn er eine Stimme hört, schleicht 
er uie eine Katze an die Tür und lauscht, 
Mieder in der Hoffnung, die richtige zu 
eruischen.
"Aber schon Mieder täuschst du dich,
Söldner. Die Guerilla ist beweglicher als 
du Idiot denkst!"

Eine laute Stimme klingt d u rch den Raum: 
"Marter!"
Er antwortet: "Ja?"
"Bringt mir Masser!"
"Du mußt warten. Das Glas ist in Gebrauch." 
Die feste Stimme ruft wieder:
"Märter!"
"Ja!"
"Ich will auf die Toilette!"
"Du mußt warten, wir sind gerade be i m  Essen."
Und die kokette Schlampe,
die vernarrt ist in die Macht, keift:
"Mie oft noch auf die Toilette, du hast 
das Maß bereits überschritten."
Mir alle lachen.

Mas für ein Schwachsinn, den Gang zur T o i ­
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lette regeln zu uollen!
Das ist doch die natürlichste Not des 
Menschen! - Täglich 
dreimal auf die Toilette gehen, 
dreimal essen, drei Zigaretten, 
einmal die Moche bad e n  und für Männer 
rasieren. -
Das ist die Vorschrift, und es ist nicht 
klar, uer dieses komische Gesetz parla­
m entarisch b e s c h lossen hat, 
der Senat oder der Rat...

So v erbringen Mir unsere Tage, aber 
keine von uns läBt die Unter d r ü c k u n g  und 
die Unterdrücker aus den Augen, 
und sei es nur für einen Moment.
Des w e g e n  uerd e n  uns des öfteren H a n d ­
oder F u B f e s s e l n  angelegt.
Manchmal bringt uns der Farhang als " G e ­
fälligkeit" etuas zu essen; 
und vollends lächerlich macht er sich, 
ujenn er die h o f f n u n g s l o s e n  Versuche unter­
nimmt, uns zu ein e m  G n a d e n g e s u c h  an diese 
verachtenswerte Person zu überreden. 
bJas für eine nichtige Illussion!
^̂ Jo gibt es eine Hand,
die die Hand des Feindes nicht ablehnte?
Und MO eine Zunge, die die Unterwürfigkeit 
nicht standhaft verweigerte?

Ab und zu stattet uns ein H auptmann oder 
Oberbefehlhaber der Armee einen " F r e u n d ­
lichkeitsbesuch" in unserer Zelle ab.
"Mie gehts?" - "Gut geht's mir."
Und erfolglos versucht er, unsere Mine 
au f z u h e l l e n  oder unsere Lippen zum 
Lachen zu bewegen.
Da wir ihn ignorieren, windet er sich 
schließlich wie von einer Schlange g e ­
bissen.
M a s  für sinnlose I l l u s s i o n e n : s i c h  e i n z u ­
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bilden, sie hätten f'iacht über uns!
Die Schlampe macht uns darauf aufmerksam, 
daS uir a u fstehen sollten,
üfenn ein Oberbefehlshaber der Armee h e r e i n ­
kommt. Sie bekommt die Antuort:
"Für dich ist er Oberbefehlshaber der Armee. 
Doch für mich ist der groG und uichtig, 
der ein Arbeiter ist mit schwieligen Händen 
oder ein Bauer mit zerfurchtem Gesicht."

5o \/ergehen die Tage;
Lmd die Nächte hinter gesc h l o s s e n e n  Türen 
in Han d s c h e l l e n  - an ujas denken tuir?
An die lebendige Vergangenheit, 
an die momentane Stille in der Zelle 
oder an unsere Zukunft, die Revolution. 
Unsere Ge d a n k e n  sind ein G e misch 
dieser drei Ebenen.
Und Ufas unser Herz erwärmt,
ist unsere Hoffnung auf den Sieg.

Manchmal bau e n  wir aus dem Teig des Brotes 
kleine D e nkmäler und schenken sie uns g e g e n ­
seitig, wenn sich die Gelegenheit dazu 
bietet.
Es sind kleine Geschenke in verschiedenen 
Formen, aber vor allem sind sie Ausdruck 
unserer inneren Bewegung:
Der kleine schwarze Fisch mit dem scharfen 
Dolch,
eine geballte Faust oder eine gesprengte 
Kette, der Vogel der Freiheit, eine S t e r n ­
schnuppe, ein Gemälde vom Gesicht unseres 
Feindes, dieses d reckigen Ungeheuers oder 
auf den Tei^^geschrieben:
U e n c e r e m o s .

Susan^^ singt die H o f f n u n gslosigkeit in 
die Ohren der Reaktionäre:
Ihr Schwalben, ihr Schwalben,
in u n serem Haus w o h n e n  der Schmerz und der
Kummer...
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Und Arasi singt: "Das Herz blutet.."
Aber die uarme Stimme der G e n o s s e n  sagt: 
"Unser Volk blutet" 
und haßerfüllt:
"Blut soll mit Blut bezahlt werden!"

Das T e l e f o n  klingelt.
"Bringt die Nummer zehn hoch!", 
oder eine von ztjJölf anderen.
Ein Genosse uird zum Verhör gebracht.
Unsere H e rzen schlagen stärker.
Uas werden sie fragen?
Mer ist der Gefangene?
Jedesmal, wenn du einen Arzt oder einen 
Arzthelfer siehst, sei sicher, 
daß ein Kämpfer traktiert wurde.

Manchmal hörst du den Tritt eines S o l d a t e n ­
stiefels.
Sind deine Hände und FüOe frei, siehst du 
ihn dir durch das Guckloch genau an, 
siehst die Handlanger, die strammstehen 
wie eine Plaschine- dann ist sicher ein 
Oberbefeh l s h a b e r  der Lakaien zu Besuch.
Ja, das ist der Chef des Gefängnisses.
- Hier gibt es keinen Platz mehr! - 
Dann w e r d e n  die Gen o s s e n  einer nach dem 
anderen
mit gebund e n e n  Händ e n  während der Nacht 
in ein andres G efängnis überführt.
LJir w e rfen einen letzten Blick durch das 
Loch und sehen sie an.
Unsere Blicke treffen sich.
Sie sind sehr beredt:
"Genosse, der Feind wird in dem See von 
Blut, den er g e s c h a f f e n  hat, ertrinken!
Der Imperialismus schaufelt sich sein e i ­
genes Grab!"

Einige Nächte oder auch nächtelang
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hört man die Peitschenschläge,
die ujillkürlich niedersausen
und die Schreie: "Tod dir, du elender
H a n d l a n g e r !"
- "Sprich endlich!" - 
und tuieder die Schreie:
"Nichts sage ich!
Schlag mich, du Verräter, brenne mich, 
kreuzige mich, bring mich in den Kerker, 
mirf mich den Schlangen zum Fr a O  vor, 
ujas du auch immer mit mir machst, 
niemals uird meine Zunge sich gegen mein 
Volk beuegen!"
Das B r üllen uird lauter und uilder:
"hJir tuerden dich erschieOen!"
Die G e nossin lacht.
"Gibt es ein größeres Glück als das?
Sich opfern für das Volk auf dem Meg der 
Gerec h t i g k e i t  und Freiheit?"
Der Feind, einer w e i t e r e n  Hoffnung beraubt, 
versucht es mit psychicher Erpressung:
"Ich uerde deine Familie vertre i b e n  und 
sie bis ins siebte Glied zurück ins Un­
glück stürzen!"
Die G e nossin lacht.
"Das ist kein Wunder, du Verräter.
T yrannei ist das M e s e n  dieses Systems!"
Der Feind begreift das M e s e n  der Ge n o s s i n  
und vor LJut schäumend brüllt er:
"Mir w e rden deine G e nossen vor deinen Au­
gen zerstückeln!"
Die Genossin lacht.
"Auch meine G e nossen uerden Märtyrer des 
Volkes sein".
Jetzt üird die G e n o s s i n  ausge z o g e n  und 
vergewaltigt.
Der Chef befiehlt, diese Szene zu f o t o ­
grafieren.
Die Genossin, deren Kräftenachlassen, sagt:
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"Ihr fertigt von euren Verbrechen auch 
noch Dokumente an?"
Die Stimme tüird leiser, die Gen o s s i n  ist 
ohnmächtig.
Plan hört ein Klopfen aus der Nebenzelle, 
eine Stimme ruft:
"Bist du uach?"
- " Ja. " -
"Hörst du, das ist die Stimme der Folter!
Da ist eine K ämpferin in den Klauen der 
Henker, der BlutvergieOer, die sich v e r ­
zweifelt fragen, ob sie uns eine Nieder­
lage zugefügt haben.
Aber die AntSiJort ist nein. Es gibt G e n o s ­
sen, die kämpfen,
und es uird ueiter Kämpfer geben.
Es ist nicht (Nichtig, menn tiJir sterben; 
es ist sogar nicht wichtig, wenn eine re­
volutionäre Gruppe vernichtet wird.
Nichtig ist, daO, wenn einem G e nossen die 
Maffe aus der Hand g eschlagen wird, 
ein anderer sie aufnimmt.
Und es greift nicht nur eine Hand nach 
dem Gewehr, tausende von Händen sind es, 
die das Gewehr auf nehmen!
Die R evolution ist wie eine Flutwelle, 
die stärker und stärker wird 
und die durch keinen D a m m  aufgehalten 
we rden kann.
Das Volk wird sich erheben.
Der Sieg gehört uns!"
Sie singt: "Die Sonne wird kommen 

die Sonne wird kommen, 
die Dunkelheit wird weichen.
Schlaf nicht,keinen Augenblick,
das Blut des Volkes wird vergossen.
bJieviele Menschen
auch zu Närtyrern werden,
wieviele Feuer
der Feind uns auch legt-

wird doch e n d l i ch,mein Genosse,
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die tJeit von der Tyrannei 
befreit,
die üJelt u/ird ertuachen..."

Roghiye Daneschgari 
P olizeipräsidium, Sommer 72

spanisch : !<̂ ir uterden siegen. Che Guevara 
schrieb dies ans Ende seiner Briefe.

Susan, eine populäre Schla g e r s ä n g e r i n

^ Orasi, ein Schlagersänger
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ANHANG

1) Der Volksverräter General Farsiou, 
Staatsanwalt der Armee, murde u^egen 
seiner unzähligen Verbre c h e n  im Jah­
re 1971 von den tapferen Kämpfern 
der V o l k s fedayin hingerichtet.

2) Siahkal ist eine kleine Stadt im äu- 
C^rsten Norden des Iran. Eine Djan- 
gal- (tiJald-) Einheit der G u e r i l l a -  
O r g a n i s a t i o n  der iranischen Volksfe- 
dayin- die Vorhut des bewaffneten 
Kampfes im Iran- b e g a n n  ihre militä­
rische Offensive gegen den G e n d a r m e ­
riestützpunkt in dieser Stadt im Jah­
re 1971. 15 Mitglieder dieser E i n ­
heit w u rden entweder ersch o s s e n  oder 
starben unter der Folter. Es waren:
a) Ali-Akbar Safa^^-Farahani (1939- 
1971) Kommandant der D j a n g al-Ein- 
heit, schloß sich im Jahre 1968 der 
Al-Fatah Org a n i s a t i o n  in Palästina 
an und war w e g e n  seiner h e r v o r r a g e n ­
den Leist u n g e n  Kommandant einer G u e ­
rilla Einheit geworden. Nach einem 
Jahr kehrte er heimlich in den Iran 
zurück und organisierte den b e w a f f n e ­
ten Kampf in den nördlichen ^iJäldern. 
Nach dem ersten erfo l g r e i c h e n  Angriff 
gegen den Feind kam er von den Bergen 
herunter, um einen K ameraden zu r e t ­
ten. Durch die Anzeige politisch un­
b ewußter B a u e r n -  auf die es ihm w i ­
derstrebte zu schießen- fiel er in 
die Hände der Feinde und nach langer 
Folter wurde er 1971 erschossen.
b) Ahmad Farhoudi, ein Stadtmitglied 

der O r g a n i s a t i o n ,  s c h l o ß  sich l97o
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den U j a n g a l k ä m p f e r n  an und erreichte 
bald den Rang eines stellv e r t r e t e n d e n  
Kommandanten. Zusammen mit fünf seiner 
G e n o s s e n  uurde er vom Feind in einem 
Uersor g u n g s s t ü t z p u n k t  eingekreist. Nach 
einem t a pferen Kampf gegen e i ^  b e t r ä c h t ­
liche 48-St u n d e n  Übermacht, der e r n s t ­
hafte Verluste beigebracht uurden, fiel 
er mit a n deren G e n o s s e n  in die Hände der 
Feinde. Er ertrug b arbarische Folter 
und u<urde dann im April 1971 erschossen.
c) Shokrallah Noshayyefi: Er tjar für die 
D j a n g a l e i n h e i t e n  in der Stadt v e r a n t w o r t ­
lich. Er murde im tJinter 197o verhaftet 
und 1971 erschossen.
d) H ady-Bande Khoda Langroodi: Er war
einer der ersten Mitglieder der Dja n -  
galeinheit. Nach e i n e m  Angriff auf e i ­
nen f e i n d lichen Stützpunkt im Siahkal, 
kam er herunter von den Bergen, um e i ­
nen G e n o s s e n  (Hushang Nayeri) vor dem 
Feind zu uarnen. Er fiel dem Feind im 
Hause des G e n o s s e n  in die Hände und uur- 
de s chueren F o l t e r n  erschossen.
e) Abbas Danesh-Behzadi: Einer der e r s ­
ten Mitglieder der Djangaleinheit. Nach 
der S i ahkal-Offensive fiel er mit vier 
a n d e r e n  Gen o s s e n  auf ein e m  Uersorgungs-* 
Stützpunkt in die Hände des Feindes u^J 
uurde im April 1971 erschossen.
f) Djalil Enferadi: Einer der ersten Mit­
glieder der Djangaleinheit, der mit dem 
Kommandanten von den Berg e n  h e r u n terkam 
und in die Hände des F e indes fiel. Er 
Murde im April 1971 erschossen.
g) Rahim Samai: Er Mar einer der G e n o s ­
sen im Versorgungs s t ü t z p u n k t  der Einheit, 
der von den F e i n d e n  umzingelt Mar. Nach 

u n b a r m h e r z i g e m  Kampf gegen den Feind, der
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48 S t unden dauerte, gab er mit seinen 
Händen ein Zeichen der Aufgabe. Als der 
Feind ihn umringt hatte, detonierte er 
eine Granate, durch die der Feind g r o ­
ße Verluste erlitt, der Genosse selbst 
Murde getötet. Durch seine Verlegenheit 
konnten einige seiner G e n o s s e n  die E i n ­
kreisung des F e indes durchbrechen. Er 
u<ar auch einer der ersten Mitglieder der 
Djangaleinheit.
h) Mehdi Es-haghi: Einer der ersten M i t ­
glieder der Djangaleinheit; uJie Genosse 
Samai uurde er durch seine eigene G r a ­
nate getötet (1971).
i) Iraoj l\]ayeri(1943-1971): Er trat in 
die Dja n g a l - e i n h e i t  Anfang 197o ein.Er 
erlitt V e r l e t z u n g e n  bei einem Angriff 
auf den Feind in Siahkal. Um sein Le­
ben zu retten, kam der Kommandant der 
Einheit und andere Gen o s s e n  von den B e r ­
gen herunter; sie fielen alle dem Feind 
in die Hände. Nach langer Folterung tuur- 
de der Genosse vom Feind erschossen.
j) Ali Mohaddas-Ghandchi: Ein Mitglied 
der D j a n galeinheit. Zusammen mit ei n i ­
gen a n d e r e n  Genossen durchbrach er die 
E i n k r eisung durch den Feind. Später fiel 
er durch ungeklärte Umstände in die H ä n ­
de des Feindes und Murde nach unm e n s c h ­
lichen F o l t e r u n g e n  erschossen, 
k) Wohammad-Hadi Fazelli: Ein S t a d t m i t ­
glied der Djangaleinheit, er tt^urde v e r ­
haftet und im ^dinter 197o erschossen.
1) Esmail Ploini-Araghi: Ein S t a d t m i t ­
glied, er LJurde im tiJinter 1971 v e r h a f ­
tet.
m) Ghafour Hasanpour-Asl: Ein Mitglied 
des Zentralkomittees der Djangaleinheit, 
er fiel in die Hände des Feindes im Ja"
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nuar 1971 und starb unter der Folter, 
n) Nasser Saifsaiii-Safai: Ein Mitglied 
U'T U e r s o r gungsabteilung der U j a n g alein- 
heit, uurde verhaftet und im hinter 

erschossen,
o) Eskandar Hahimi: Ein Mitglied der Ver- 
b i n d u n q s a b t e i l u n g  der B j a n g a l e inheit,er 
uurde verhaftet und im Minter 1971 e r ­
schossen.

3) a) Amir Parviz Pujan ( 1 9 4 5 - 1 9 7 1 ):Er
ein aktives Mitglied des Zentral- 

komittees der D.I.P.F.G. "Die Notuen- 
digkeit des b e w a f fneten Kampfes und 
die Widerlegung der Theorie des Ü b e r ­
lebens" ist eines seiner b ekannten 
u'erke, in dem er die Strategie der Or­
g anisation darlegte. Dieses LJerk g e ­
hört zum p olitischen Lehrplan der V o l k s ­
front für die Befreiung der besetzten 
Gebiete am p ersischen Golf (P.F.L.O.G.) 
in Uhüfar.
b) Nahmatollah Payrove Naziri:lm F r ü h ­
ling 1U71 uurde er zusammen mit Puyan 
von den feindlichen Kräften in einem 
Stützpunkt überrascht und' nach einer 
langen Schlacht machten sie ihrem Le­
ben mit ihren letzten Kugeln ein Ende*
c) Djavad Selahi (1943-1 971 ): Er uuide 
beim P l u g b l a t t - v e r t e i l e n  ypfn'FeiQd e n t ­
deckt und nach einer kurzen Schlacht 
tütete er sich mit seiner letzten Ku­
gel.
d)Wamid Aschraf (1945-...) Er steht 
noch immer an der vordersten Front des 
Kampfes.
e)Wanucher Bahai-Pour ( 1 9 4 5 - 1 9 7 1 ) :Uäh- 
rend eines Umzuges aus einem Stützpunkt

er vom Feind umzingelt und starb
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tnährend der be u o f f n e t e n  A u s e i n a n d e r s e t ­
zung.
f) Eskandar S a d e g h i - N e zhad:Nitglied des 
Zentralko m i t t e e s  der 0 . 1 . P.F.G. Auch er 
uurde während eines Umzugs in einen a n ­
deren Stützpunkt und bei der folgenden 
b e m a f f n e t e n  A u s einandersetzung getötet.
g) Abbas WeftahiiMitglied des Z e n t r a l ­
komittees der 0. 1 . P.F.G. Er Murde bei 
einem Tr e f f e n  vom Fei n d  u m z i n g e l t . N a c h ­
dem er viele Söldner getötet hatte, k l e m ­
mte das Geutehr und er fiel in die Hände 
des Feindes. Nach unmens c h l i c h e n  F o l t e r ­
ungen ujurde er im April 1 972 erschossen.
h) Mohammad Saffari-Ashriani (1954-1972): 
!Y)itglied des Zentralkomittees der 0 . 1 . P.
F.G. Er kämpfte ein Jahr in Palästina ge­
gen die israelischen Besatzer. Er stellte 
seine g r oßen E r f a h r u n g e n  den persischen 
G e n o s s e n  zur Verfügung, und seine V e r d i e ­
nste in der Sache sind uneinschätzbar.
Er suurde mährend einer b e w a f fneten A u s e i n ­
andersetzung getötet.
i) Ahmad Zibram (1943-1972): Ein sehr a k ­
tives Mitglied der 0 ^ 1 . P.F.G. Am 28.['1or- 
dad'(August) 1972 uurde er vom Feind v e r ­
folgt, Er bekämpfte den Feind von einem 
Haus aus bis auf eine Kugel, mit der er 
sich selbst tötete.

Anmerkung des Übersetzers zu Hamid Ashraf 
(d): Ein groOer Revolutionär und Kommunist, 
Mitbegründer und-Führer der Volksfedayin 
fiel 1976 in einem ungleichen Kampf mit 
den S ö ldnern des Schah.
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4) ßli-Heza Nabdel: Lin Mitglied des Zen-
tralkomittees (Täbriz).Er
fiel dem Feind in die Hände, als er 
F lugblätter verteilte und uurde 1972 
zusammen mit to seiner Gen o s s e n  e r s c h o s ­
sen.

5) Niruye'Havai Straße: Straße, in der die
Ge n o s s e n  Puyan und Naziri ihren S t ü t z ­
punkt hatten. Die zuei Guerilleros h a t ­
ten von diesem Haus aus eine schsuere 
Auseinandersetzung d e m  Feind.
"Die Schlacht von Niruye-Havai" bezieht 
sich auf diese Auseinandersetzung.

6) a) Mohammed Deghani: Ein Sympathisant 
der UIP.F.G. , der nach einer "V e r h a n d ­
lung" zu 4 Jahren 'Gefängnis' verurteilt 
tjurde.
b) Behrouz Oehghani (1339-1971): Ein 
f'Sitglied des Zentralkomittees der U.I.
P.F.G. (Täbriz). Er nahm am Überfall 
auf die Polizei s t a t i o n  5 in Täbriz teil. 
Bei einer anderen b e w a f fneten A u s e i n a n ­
dersetzung mit S oldaten fiel er in die 
Hände der Feinde. Er ujurde den s c h r e c k ­
lichsten und brutalsten F o l t e r u n g e n  a u s ­
gesetzt und starb, ohne dem Feind auch 
nur die geringste Information gegeben 
zu haben.
Genosse Behrouz verbrachte zusammen mit 
Genosse Samad B e hrangi 14 Jahre als L e h ­
rer in versc h i e d e n e n  D ö rfern A s e r b a i d ­
schans. Er hinterläBt zahlreiche G e s c h i c h ­
ten und Übers e t z u n g e n  die nach seinem 
Tod unter dem l\iamen "Behrouz Tabrizi" e r ­
schienen. Er hat auch die Merke des iri­
schen Revolutionärs Sian O'Casey ins Per­
sische übersetzt.

7) Kazem Saadati (lg/,o-i9 7 i)_
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in diesem Buch beschrieben.

8) Um alle Helden der Länder unter dem 
Joch des Imperialismus in Erinnerung 
zu be h a l t e n  b enannten sich unsere Ge­
nossen am Anfang des b e w a f fneten K a m p ­
fes nach ihren Namen. Fol g l i c h  hieß G e ­
nosse Dajvad Selahi. Haidar Amu üghli, 
ein kompromiBloser Kämpfer ujährend der 
persischen k o n s t i t u tionellen Revolution.

9) siehe Nr. 2

10)Navab Safavi: Ein aktives P^tglied der 
islamischen Fedayin, welcher 1953 e r ­
schossen wurde. Er richtete Hazhir, e i ­
nen Premierminister des Schah hin. 1362 
wurde auch der Premierminister Hasan-Ali 
l'lansur von Mohammad Bohkarai, auch ein 
Nitglied der F e d a y i n  (isl.) hingerichtet.

11)Nguyen \/an Troy: Ein v i e tnamesischer re­
volutionärer Arbeiter, der 1968 e r s c h o s ­
sen wurde, weil er geplant hatte, den 
U.S. Botschafter in V i etnam zu töten.

12)Wajor Farid: Ein gehaßter Söldner, der 
in den Vereinigten Staaten für F o lter- 
und V e r h ö r m e t h o d e n  ausgebildet worden 
war. Im September inspizierte er H o c h ­
spannungsmasten, die von der Guerilla 
mit S p r e n g l a d u n g e n  versehen worden waren. 
Er geriet mit seinem Hubschrauber in e i ­
ne solche Explosion.

13)Shahin Tavakkoli: Eine edle Kämpferin, 
die, obwohl sie einen Säugling hatte, 
aktiv an den O p e r a tionen der Guerilla 
teilnahm. Mährend eines W e chsels des 
Stützpunktes fiel sie in die Hände des 
Feindes und wurde bei der nachfolgenden

V e r h a ndlung zu 5 Jahren Gefä n g n i s  ver-
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urteilt.

1^)Hamid Tavakkoli: Ein Mitglied der 0.1.
P.F.G. der im F rühling 1971 in die H ä n ­
de des Feindes fiel. Nach u n m e n s c h l i ­
chen F o l t e r u n g e n  uiurde er im April 1372 
erschossen.

15)Abbas Djamshidi-Rudbari: Einer der a k ­
tivsten tYlitglieder der 0 . 1 . P.F.G. Z w e i ­
mal konnte er dem* Polizeinetz entkommen. 
LJährend eines Auftrages, SAVAK-Agenten 
zu identifizieren, trat er den Söldnern 
entgegen und bekämpfte sie. Er wurde 
durch einen Sch u ß  verwundet und b e w u ß t ­
los. Um andere G enossen in die Irre zu 
führen, verbreitete der Feind, er sei 
während der Schlacht gestorben. In der 
Tat lebt er aber noch, erleidet die b r u ­
talsten F o ltern und weigert sich irgend­
etwas zu verraten.

1 6)Hassan Nik-Davudi: Er wurde 1968 v e r h a f ­
tet und starb unter der Folter. Er war 
ein aktiver Sympathisant der 0 . 1 . P.F.G.

17)0ie Jazani-Gruppe: Die erste im Unter­
grund tätige kommunistische Gruppe, die 
den b e w a f f n e t e n  Kampf als ihre S t r a t e ­
gie anna h m  und Gue r i l l a - E i n h e i t e n  zu 
g r ünden begann. D u rch Polizeispitzel 
wurde die Gruppe im tjjinter 1 966 a u f g e ­
deckt und ihre Mitglieder verhaftet. D i e ­
se Gruppe trägt den Namen von Bizhan Ja- 
zani, der ein Mitglied des Zentral1<omit- 
tees war.
Ali-Akbar S a f a i-Farahani und Mohammad 
Safai-Ashtiani g e h ö r t e n  zu dieser Gr u p ­
pe. Nach Aufdeckung der Gruppe sind sie 
zur A l —Fatah nach Palästina gegangen.

1 8 ) M a s o u d  Ahmad-Zadeh: Ein Mitglied des
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Zentralkomittees der U.I.P.F.G. Er fiel
1971 uährend eines Treffens dem Feind in 
die Hände und Murde 1972 mit fünf anderen 
G e n o s s e n  erschossen. "Bewaffneter Kampf, 
sowohl Strategie als auch Taktik" ist 
sein Hauptwerk, welches die Richtlinien 
der 0 . 1 . P.F.G. ausführlich darlegt.

1S) f'ladjid Ahmad-Zadeh: Ein aktives {'̂ lit- 
glied der 0 . 1 . P.F.G. Er wurde im S o m ­
mer 1971 verhaftet und zusammen mit 
se inem Bruder erschossen.

20) Ali-Oshgar Badi-Zadegan: Ein Mitglied 
des Z e n tralkomittees der V o l k s mudjahe- 
din. Durch Infiltration von P o l i z e i ­
spitzeln wurde er zusammen mit anderen 
r^itgliedern verhaftet. Nach mutigem 
W i d e r s t a n d  starb er unter der Folter 
(1938-1972)

21) siehe N r .3

22) H o mayun Katirai: Ein Mitglied des Zen­
tralkomittees der Arman Khalgh O r g a n i ­
sation, der im September 1971 e r s c h o s ­
sen wurde. Sein Widers t a n d  unter der 
Folter ist unvergesslich.

23) Cyrus Sepehri: Ein Mitglied der 0.1.
P.F.G. Das Haus in dem er und seine 
Genossen sich aufhielten-heimlich-, 
wurde im August 1971 vom Feind e i n g e ­
kreist. Trotz einer Kopfwunde hielt er 
den Feind so lange hin, bis zwei sei­
ner Gen o s s e n  (Farhad Sepehri und Shah- 
rohk Hedayati) fliehen konnten. Schwer 
verletzt fiel er in die Hände des F e i n ­
des und starb unter der Folter. Sechs 
Monate nach seinem Tod verbreitete der 
Feind die schamlose Lüge, daß er w ä h ­
rend einer Schlacht rund um den Kan-
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Be3ti3ĉ  Mar.

2<S)Sharokh S:i.n Witolied der 0.1.
P.F.C.- MAJirda im Woväwbar 1971 verhaf­
tet, Er arblindetä unter der Folter und 
starb, a^na eine Information zu verraten* 
Der Feif^ erlitt schuere Schläge v o n  der 
O.I.P.F.G.(im tJinter 197o).
4 Monate nach der Verhaftung von Shah- 
r o k h  verb r e i t e t e n  sie die Nach r i c h t , d a ß  
der Genosse bei einem Banküberfall e r ­
kannt w o rden Mar ur^ verfolgt Murde. E i ­
ne Moche nach dieser Meldung erklärte 
der Feind, daO der Genosse Mährend e i ­
nes Kampfes verwundet und verhaftet w o r ­
den war, und d a O  Cyrus Sepehri in der 
a l ^ i t h e n  Schlacht getötet word e n  war.

25)Asghar Arab-Harisi: Ein Plitglied der 
0. 1 . P.F.G. (Täbri?). Er nahm an einem 
Überfall auf dis 5. P o l i zeistation in 
Täbriz teil. Er fiel dem Feind im Ju­
ni 1971 in die Hände. Nachdem er den 
bruta l s t e n  F o l t e r u n g e n  standgehalten 
hatte, wurde er im W i n t e r  1972 e r schos­
sen.

26)Wohanw)ad Taghi-Zadeh(ig48-1 972) :Ein 
Mitglied der Q.I.P.F.G.(Täbriz). B e ­
vor er erschossen wurde, machte er s y s ­
tematische F o l t e r u n g e n  durch. Er hatte 
am Oberfall g e g s n  die Polizeistation 
Nr. 5 in Täbriz teilgenommen.

27)Roghiyeh Daneshgari: Eine mutige Kämp­
ferin. Sie wurde s c h r ecklichen F o l t e ­
rungen unterworfen und nachher zu 1o 
Jahren Gefängnis verurteilt. Sie ist 
Mitglied der Cl.I.P.F.G. (Täbriz).

2&)Dr. Taghi Arani: E i n  G r ü n d u n gsmitglied 
der iranischien k o m m u n i s t i s c h e n  Partei.
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f'lan spritzte ihm Luft in die Adern;er 
starb an den Folgen. Dies geschah w ä h ­
rend der D i ktatur von Reza Shah. Die 
Geschichte seines hlutes und ungeb r o c h e ­
nen Geistes ^uar immer eine Quelle der 
Stärke für Kämpfer. Sein "Dialektischer 
Materialismus" u<ird von verschiedenen 
Kampfgruppen immer studiert.

29)Die Arman Khalgh Gruppe: Eine K o mmunis­
tische Gruppe, die den betuaffneten Kampf 
ungefähr zur gleichen Zeit u^ie die 0.1. 
P.F.G. aufnahm. Fünf Mitglieder ihres 
Zentralkomittees (Homayun Katirai, Hu- 
schang Targol, B a h r a m  Taher-Zadeh, Na- 
ser Wadani, Naser Karimi) uurd e n  im 
September 1971 nach mutigem widerstand 
gegen die Folter erschossen.

30)Habib Farzad: Ein Mitglied der D.I.P.
F.G. Er uurde im Sommer 1971 verhaftet 
und zu Io Jahren Gefängnis verurteilt.

31)Khalil Salman-Nezhad: Ein Mitglied der 
0 . 1 . P.F.G. Er starb an den F o l g e n  von 
Verbrennungen, als er einen Molotov- 
Cocktail vorbereitete. Trotz schu^eren 
^eidens beu<ahrte er seinen kämpferi­
schen Geist bis zum letzten Atemzug.

32)a) Ahmad Khoram-Abadi: Ein mutiger A r ­
meeoffizier, der Sympathisant der 0.1.
P.F.G. Mar. Er uurde im Frühling 1971 
erschossen, zusammen mit Kazem Salahi.
b) Kaz e m  Salahi: Ein Mitglied der 0.1.

- P.F.G. Er stellte sich im Januar 1971 
dem Feind gegenüber, bewaffnet nur mit 
einem Messer und konnte einen Agenten 
töten, bevor er überüältigt uurde.Er 
Mar zütei Monate unter andauernder Fol-
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ter, bis er im !'iai 1971 erschossen u<ur- 
d e.

33) Carlos f-iarighela: Ein brasilianischer 
Heuolutionär, der <̂(o Jahre gegen den 
Imperialismus kämpfte. Er starb uäh- 
rend einer Schlacht mit dem Feind im 
Alter von 54 Jahren. "Handbuch der 
Stadtguerilla", eine Sammlung von Ab­
handlungen, die die E rfahrungen der re­
v o l u t ionären Stadtguerilla in B r a s i ­
lien zur Grundlage hat, ist eines s e i ­
ner Uerke.

34)Changiz Ghobadi: Ein P^tglied der Gue- 
rilla-Einheit für O p e r a tionen auf dem 
Land. Er u<ar auch Kommandant diner 
S t a d t g u erillaeinheit der 0 . 1 . P.f.G.
Im Frühling 1971, tjJährend einer länd­
lichen Erkund u n g s m i s s i o n  durchbrach er 
den Feindesring. Im September 1971 u<ur- 
de der "Stützpunkt", in dem er und a n ­
dere Genossen (Seyed Nozadi und Salemi) 
sich befanden, vom Feind attackiert. 
Nach einem tapferen Kampf und aach der 
letzten Kugel schossen sie sich in die 
Luft.

35)Wehrnush Abrahimi: Die Frau ur^ revo­
lutionäre G e f ä h r t i n  von Changiz G h o ­
badi. Sie Mar Mitglied einer Guerilla- 
einheit. Sie d urchbrach eine F e i n d e s ­
umzingelung Mährend einer Mission auf 
dem Land. Im September 1971 mar sie 
vom Feind beim ^[echseln des Stützpunkts 
umzingelt uorden. Nachdem sie ihre gan­
ze Munition v e r s c hossen hatte, uurde 
sie im Kampf getötet.

36)Ahmad Riazi: Ein Sympathisant; durch 
ihn konnte der Feind auch Wanaf Falas- 
ky f a n g e n -  ein ^litglied der 0. 1 . P.F.G.

280



37) Said Arian: Ehemann und K a m p f gefähr­
te der Gen o s s i n  Shahin Tavakoli, Mar 
Mitglied der 0 . 1 . P.F.G. kehrend er 
den Stützpunkt wechselte, fiel er dem 
Feind in die Hände. Aus Mangel an W a f ­
fen konnte er sich nicht verteidigen 
und uurde im hinter 1972 erschossen.

38) Assad-Allah Plaftahi: Ein Mitglied 
der 0 . 1 . P.F.G. Er fiel im Sommer 1971 
in die Hände des Feindes. Er murde
im ü^inter desselben Jahres zusammen 
mit seinem Bruder und Kampfgefährten 
Abbas Meftahi und vier anderen tap f e ­
ren Guerilleros erschossen.

39) Abd-Al-Wanaf Falaki-Tabrizi: Ein Mit­
glied des Zentralkomittees der 0 . 1 . P.
F.G. (Täbriz) Er fiel im Sommer 1971 
in die Hände des Feindes und ujurde im 
Februar 1972 zusammen mit zehn a n d e ­
ren Kämpfern erschossen.

<^o) Die V o l k s b e f r e i u n g s o r g a n i s a t i o n  Irans 
(O.L.P.I.)- Die Mitglieder des Zen­
tralkomittees dieser Organisation m ä ­
ren anfänglich in der revolutionären 
O rganisation der Tudeh Partei(H.O.T.P.) 
tätig. Sie trennten sich von ihr, um 
die O.L.P.I. zu gründen. Diese Orga­
nisation begann den betuaffneten Kampf 
ungefähr zur g leichen Zeit mit dem 
a l l g e meinen beujaffneten Kampf. Jedoch 
nach zmei m i l i tärischen Operationen 
revidierten sie ihre Strategie und b e ­
zogen gegen den beutaffneten Kampf S t e l ­
lung. Der gröBte Teil ihrer M i t g l i e ­
der uurde von der R.O.T.P. im Novem­
ber 1971 verraten und von der Polizei 
verhaftet. Ein Mitglied des Z e n t r a l ­

komi t t e e s  (Cyrus Mahavandi) der O.L.
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P.I. konnte aus dem Gefängnis fliehen 
und rief die O r g a n isation mit dem be- 
maffneten Kampf als Strategie ufieder 
ins Leben. Sie nahmen u/ieder am betuaff- 
neten Kampf teil.
- Später stellte sich heraus, daO Na- 
havandi seit seiner "Flucht", die von 
S A V ß K-Agenten gesteuert uar, für die 
5AUAK arbeitete.

41)Azad Sarve: Der Wann, der dazu diente, 
den Feind zu Wajid Ahmad Zadeh zu f ü h ­
ren, und der von Playid im w e i t e r e n  Ver­
lauf getötet uurde.

42)ßtefeh Jafari: Ein Mitglied der 0. 1 . P.
F.C., sie fiel 1971 in die Hände des 
Feindes und uurde 1972 zu für^ Jahren 
G efängnis verurteilt.

43)Syrus Mahavandii^Ein Mitglied des Zen- 
tralkomittees der 0 . L.P. I . ( O r g a n i s a t i o n  
zur Befreiung der iranischen Völker)
Er organisierte die erste S t a d t g u e r i l ­
laoperation im Iran (ein Überfall auf 
die A n g l o-Persian Bank und ein Versuch, 
den U.S. Botschafter im Iran zu e n t ­
führen). Er fiel im November 1971 in 
die Hände des Feindes und flüchtete
1972 aus dem Gefängnisspital.

4 4 )5imin und Fatemeh Nahavandi: Zuei Mit­
glieder der U.L.P.I. Simin uurde zu Io 
Jahren verurteilt.

^5)Nahid Jalal-Zadeh: Eine Sympath i s a n t i n  
der Volks-Mojahedin. Sie murde utegen ih­
res Kontaktes mit dem e rmordeten Moja- 
hed [tehdi Rezai verhaftet und zu 3 J a h ­
ren Gefängnis verurteilt.

^6)Manucher Nahavandi: Ein Mitglied des
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Zentralkomittees der O.L.P.I. Er uur- 
de im Sommer 1972 zuerst zum Tode v e r ­
urteilt, später uurde das Urteil auf 
lebenslänglich umgeutandelt.

+ Anmerkung des Übersetzers zu 43):

Veröffe n t l i c h u n g e n  der politischen G r u p ­
pen des In- und Auslandes zufolge, g e ­
hört Syrus Nahauandi, der 1972 auf m y s ­
teriöse Art aus dem Gefängnisspital f l i e ­
hen konnte, heute zur SAVAK.
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